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»Es muß furchtbar öde sein, so
als Privatdetektiv seine Brötchen zu verdienen, Mr. Boyd«, stellte sie frostig
fest. »Haben Sie keine anderen Interessen?«


Ich machte ein sehr ernsthaftes
Gesicht. »Eine berechtigte Frage. Zur Zeit habe ich mich auf Sex-Therapie
spezialisiert. Sollten Sie in der Beziehung Schwierigkeiten haben, brauchen Sie
sich bloß auszuziehen und — «


»Darüber kann ich nicht
lachen«, fuhr sie mich an.


»Ganz meine Meinung.
Sex-Therapie ist eine todernste Angelegenheit, und Lachen wirkt beim aktiven
Liebesleben tatsächlich eher störend.«


»Irgendwie habe ich das Gefühl,
daß es ein Fehler von mir war, zu Ihnen zu kommen. Haben Sie schon einmal in
Santo Bahia gearbeitet?«


Meine Besucherin hieß Erica
Radcliffe. Sie war eine hochgewachsene Blondine mit langem Haar, eisblauen
Augen und jener Arroganz, die eine exklusive Herkunft und ein dickes Bankkonto
üppig ins Kraut schießen lassen. Das Oberteil ihres Abendkleides — ein hauteng
anliegendes Glitzerding — hatte einen spitzen Ausschnitt, der fast bis zum
Nabel ging und atemberaubende Ausblicke bot. Der lange Rock war aus schwarzem
Samt, und die Ohrclips glitzerten wie echte Diamanten. Offenbar war sie auf dem
Weg zu einer dieser berühmt-berüchtigten Jet-Set-Superpartys. Deshalb war sie
auch bei mir im Büro erst um acht Uhr abends aufkreuzt.


»Ich kenne Santo Bahia wie
meine Westentasche«, beteuerte ich. »Eigentlich noch besser, weil ich selten
oder nie Westen trage.«


»Aber Ihr Büro haben Sie in
Manhattan«, stellte sie fest. »Na ji, das wirkt auch
irgendwie seriöser. Die Privatdetektive, die in Santo Bahia sitzen, scheinen
mir eher für Scheidungsgeschichten und Ladendiebstähle zuständig zu sein. Sie
sind engagiert, Mr. Boyd.«


»Wofür?«


Ich drehte meinen Kopf ein paar
Zentimeter zur Seite, damit sie mein linkes Profil bewundern konnte — ein
schlechthin vollendetes Bild. Es soll schon Frauen gegeben haben — Klassefrauen,
wohlgemerkt! — , die sich nach einem Blick auf diese klassischen Züge verzückt
stöhnend am Boden gewälzt haben.


»Können Sie nicht stillhalten,
während ich mit Ihnen rede?« fuhr sie mich gereizt an. »Wenn Sie’s irgendwo
juckt, kratzen Sie sich meinetwegen.«


»Und Sie sind sicher, daß Sie
keine Sex-Therapie nötig haben?« erkundigte ich mich erschüttert.


»Der Auftrag erstreckt sich
über eine Woche. Sie fliegen dazu nach Santo Bahia«, erklärte sie nüchtern.
»Für die Spesen komme ich natürlich auf. Bei Erfolg zahle ich Ihnen zweitausend
Dollar. Wie gefällt Ihnen das, Mr. Boyd?«


»Was muß ich dafür anstellen?«


»Waren Sie schon mal in
Europa?«


»Einmal bin ich bis London
gekommen. Es hat die ganze Zeit geregnet. Von den Sehenswürdigkeiten habe ich
nichts mitgekriegt, aber vielleicht lag das auch am Nebel.«


»London? Ja, das ist
ausgezeichnet«, stellte sie befriedigt fest. »Wir haben uns vor einem Monat
dort kennengelernt und uns unsterblich ineinander verliebt. Sie haben mir einen
Heiratsantrag gemacht, ich habe ihn angenommen. Das Datum der Hochzeit haben
wir noch nicht festgesetzt, aber wir heiraten sobald wie möglich. Ich werde
heute auf einer Party ein paar ausgewählte Freunde mit der freudigen Nachricht
überraschen.«


»Meinen Sie nicht, daß die
lieben Leutchen sich sehr wundern werden, wenn Sie ausgerechnet einen
Privatdetektiv zu ehelichen gedenken?«


»Das könnte schon sein«, meinte
sie gleichmütig. »Trotzdem ist es vielleicht besser, wenn wir Ihnen einen
anderen Beruf verpassen.« Sie dachte ein paar Sekunden angestrengt nach. »Wie
wär’s mit einem Ölmann, Mr. Boyd? Wir machen Sie zu einem dieser
millionenschweren Wunderknaben, die in der ganzen Welt herumreisen und auf
Schritt und Tritt neue Ölquellen erschließen.«


»Ich habe aber keine Ahnung vom
Ölgeschäft«, widersprach ich.


»Macht nichts. Meine Freunde
und ich auch nicht. Sie brauchen bloß ein rätselhaftes Gesicht zu machen, wenn
das Thema zur Sprache kommt. Dann sieht man in Ihnen einen geheimnisumwitterten
Globetrotter und wartet nur darauf, daß Sie sich eines Tages mitten auf den
Broadway stellen und anfangen, Löcher zu bohren.«


»Wozu, zum Teufel, sollte ich
mitten auf dem Broadway Löcher bohren?«


»Um Öl darunter zu finden, Sie
Trottel«, fertigte sie mich ungeduldig ab.


»Jetzt möchte ich aber doch mal
eins wissen«, fragte ich nachdenklich. »Wieso sollen wir heiraten?«


»Weil das meinen sogenannten
Freunden furchtbar stinken wird. Ich bin überzeugt davon, daß einer dieser
lieben Mitmenschen — oder auch mehrere — versuchen wird, Sie im Laufe der
nächsten Woche umzubringen. Sie sollen feststellen, um wen es sich dabei
handelt. Und natürlich sollen Sie dabei möglichst am Leben bleiben.«


»Und mit weiteren Einzelheiten
wollen Sie nicht herausrücken?«


Sie schüttelte sehr entschieden
den Kopf. »Im Augenblick noch nicht. Meine Gäste erwarten mich. Es kommt darauf
an, daß Sie als Heiratskandidat einigermaßen überzeugend wirken.« Sie musterte
mich kritisch von oben bis unten. »Na ja, an dem Bürstenschnitt kann man ja
wohl leider nichts ändern.«


»Mein Haar ist nun mal so«,
verteidigte ich mich.


»Haben Sie wenigstens einen
anständigen Anzug?«


»Im Kleiderschrank hängt
einer«, sagte ich. »Da habe ich doch vor ein paar Wochen diesem Hinterwäldler
aus Texas eins über die Birne gegeben, als er nicht darauf gefaßt war, und dann
— «


»Wo wohnen Sie?«


»Central Park West. An einem
klaren Tag kann man über den Park bis auf die East Side sehen.«


»Sie können sich schnell
umziehen, soviel Zeit haben wir noch«, bestimmte sie energisch. »Ich habe für
halb zehn eingeladen, und pünktlich sind meine Gäste sowieso nicht.«


Wir schnappten uns ein Taxi und
fuhren quer durch die Stadt zu meinem Apartment. Erica machte es sich sofort
auf der Couch gemütlich und sah sich kritisch um.


»Besser als ich dachte«, befand
sie. »Den Ölmanager nimmt Ihnen hier allerdings kein Mensch ab. Schadet nichts,
von der Clique kommt doch niemand hierher.«


»Wie wär’s mit einem Drink?«
erkundigte ich mich beflissen. »Französischer Champagner? Zwölf Jahre alter
Scotch? Oder die letzte Flasche Château Boyd, Jahrgang 1906?«


»Werden Sie bloß nicht frech«,
fuhr sie mir über den Mund. »Einen Scotch on the rocks, bitte.«


Ich mixte ihr den Scotch und
machte mir einen Gin Tonic zurecht. Sie angelte einen Scheck aus der Tasche und
gab ihn mir im Austausch für den Drink.


»Hätte ich beinah vergessen.
Für Ihre Spesen, Mr. Boyd.«


Der Scheck lautete über
eintausendfünfhundert Dollar. Ganz nette Summe für eine einwöchige
Spesenrechnung. Da würde ich mich dranhalten müssen. Ich setzte mich ihr
gegenüber in einen Sessel und nuckelte an meinem Gin Tonic.


»Ich dachte, Sie wollten sich
umziehen, Mr. Boyd?«


»Ich hab mir nur gerade was
überlegt. Unerwiderte Liebe vielleicht?«


»Was reden Sie da für einen
Blödsinn?«


»Ich frage mich, wieso jemand
aus Ihrem Freundeskreis versuchen sollte, mich umzubringen, nur weil ich Sie
heiraten will?«


»Das ist so eine Theorie, die
ich habe. Vielleicht liege ich ja völlig falsch damit. Deshalb möchte ich sie
vorläufig gern noch für mich behalten. Sie sollten nur ein bißchen aufpassen,
denn es könnte ja sein, daß ich doch recht habe.«


»Sind alle Ihre Verdächtigen heute abend auf der Party?«


»Fast alle. Ich habe ihnen
gesagt, daß wir meine Rückkehr aus Europa feiern wollen, und bei passender
Gelegenheit lasse ich dann die Bombe von unserer beabsichtigten Heirat platzen.
Morgen fliegen wir nach Santo Bahia zurück, und Sie sind die nächste Woche Gast
in meinem Haus. Danach ruft die Pflicht Sie wieder nach Europa, wegen Ihrer
geheimnisvollen Ölgeschäfte, Sie wissen schon. Wir rechnen damit, fünf Wochen
getrennt zu sein. Wenn Sie zurückkommen, wird geheiratet.«


»Kein Verlobungsring?«
erkundigte ich mich.


»Das ist mir heute nachmittag gerade noch eingefallen.« Sie langte
wieder in ihre Handtasche und holte einen Ring heraus, den sie an den
Mittelfinger der linken Hand schob. Der Solitär war der größte Brocken, den ich
je gesehen hatte — außer im Schaufenster von Tiffany natürlich.


»Das Ding muß ein kleines
Vermögen gekostet haben«, vermutete ich.


»Bei der heutigen
Inflationsrate muß man sein Geld möglichst gewinnbringend anlegen«, meinte sie
gelassen. »Übrigens wird heute abend auch meine
Schwester da sein. Die Kleine ist ein Kapitel für sich, zwei Jahre jünger als
ich und ein bißchen — äh — wild.«


»Aha. Und wie steht’s mit den
anderen Gästen?«


»Ich halte es für besser, wenn
Sie denen ganz unbeeinflußt gegenübertreten«,
fertigte sie mich ab. »Wie heißen Sie mit Vornamen?«


»Danny.«


»Danny?« Sie zog die Nase hoch.
»Na ja, da kann man nichts machen. Hat aber entschieden einen ordinären
Beigeschmack...«


»Mütterlicherseits habe ich
irisches Blut«, erklärte ich. »Mein Vater war ein echter englischer Herzog.
Natürlich hat er die Vaterschaft nie anerkannt. Ich bin also ein geborener
Bastard. So was gibt’s.«


»Sie werden schon wieder
kiebig! Jetzt müssen Sie sich aber wirklich umziehen.«


»Okay. Übrigens — den Namen
Erica finde ich auch nicht gerade zum Hurraschreien.«


Ich trank mein Glas leer und
stellte es ab. Dann trabte ich durchs Schlafzimmer ins danebenliegende
Badezimmer, stellte mich schnell unter die Dusche und ließ meinen Rasierapparat
ein bißchen in meinem Gesicht spazierengehen. Danach
ging ich wieder ins Schlafzimmer. Hüllenlos. Nicht mal ein Handtuch hatte ich
mir als Feigenblatt spendiert. Wozu das Getue, wenn man allein ist? Der Haken
war bloß, daß ich eben nicht allein war. Erica Radcliffe stand im Schlafzimmer
und erwartete mich.


»Ich war neugierig«, erklärte
sie. Dann betrachtete sie mich wieder von oben bis unten — oder eigentlich eher
nur unten. »Gut gebaut bist du ja, Danny, das muß dir der Neid lassen.
Ausgesprochen männlich.«


»Danke für die Blumen.«


»Ich bin auch nicht gerade
schlecht gebaut. Wenn jemand von meinen Gästen zu früh kommt, geschieht es
ihnen recht, wenn wir sie ein bißchen warten lassen.«


Im Ausziehen schlug sie alle
Rekorde. Fünf Sekunden später stand sie mir splitternackt gegenüber. Sie hatte
nicht übertrieben: Ein toller Körper, nahtlos braun, wie dunkler Heidehonig,
volle, straffe Brüste. Eine echte Blondine, stellte ich fest — es sei denn, sie
hatte geschickt gefärbt. Die Beine waren lang und schlank, die Fesseln schmal.


»Weißt du, ich hab mir das
überlegt«, sagte sie. »Wenn unser Heiratsprojekt die anderen überzeugen soll,
müßten wir uns eigentlich doch erst ein bißchen näher kennenlernen, was?«


»Hört sich so leidenschaftlich
an«, meinte ich. »Richtig heißblütig.«


Sie lachte. Ihre weißen Zähne
blitzten. »Ich finde es blöd, über Sex zu reden. Dafür lasse ich lieber Taten
sprechen.«


Sie kam auf mich zu, bis ich
ihre weiche Haut spürte. Dann legte sie mir ihre Arme um den Hals und preßte
ihre Lippen hart und fordernd auf die meinen. Mir wurde ziemlich schwummerig.
Eigentlich, dachte ich, könnte man ja auch auf dem Bett — aber dann konnte ich
schon nicht mehr weg. Es ging alles sehr schnell, und es war ungeheuer.


Später, als wir beide wieder
angezogen waren und uns noch schnell mit einem Drink für die kommenden
Ereignisse stärkten, sah ich meine neue Klientin einigermaßen verdattert an.


»Betrachte es als Vorspeise,
Danny«, schnurrte sie. »Später gibt’s noch mehr. Aber ewig können wir unsere
Gäste ja auch nicht warten lassen.«


»Wo steigt die Party?«


»In meiner Hotelsuite. Wie spät
ist es?«


Ich sah auf die Uhr. »Zwanzig
nach neun.«


»Eingeladen sind sie, wie
gesagt, für halb zehn, aber das ist kein Grund zur Aufregung. Es ist alles
vorbereitet. Ein Barkeeper ist bestellt, die Party-Snacks rollen auch an, meine
Gäste werden also nicht verhungern oder verdursten, wenn wir eine halbe Stunde
später aufkreuzen.«


»Ich habe mich sehr in dir
geirrt, Erica Radcliffe«, erklärte ich feierlich. »Zuerst habe ich nämlich
gedacht, daß du ein richtiger Eisberg bist.«


»Im Gegenteil, ich bin sehr
sexy. Aber ich suche mir gern den Mann und den Zeitpunkt selber aus.«


»Na, das kann ja heiter werden
in Santo Bahia«, unkte ich.


»Wieso?«


»Stell dir mal vor — ich bin
eine ganze Woche Gast in deinem Hause und muß mich ständig nach Finstermännern umsehen,
die mir nach dem Leben trachten. Wie soll ich denn das im Liegen anstellen?«
Ich schüttelte zweifelnd den Kopf. »Könnte ganz schön gefährlich werden, mich
ständig zu verbiegen...«


»Für mich etwa nicht?« schoß
sie zurück. Plötzlich schnippte sie mit den Fingern. »Nordseeöl!«


»Wozu? Als Gleitmittel?« fragte
ich verwundert.


»Quatsch! Als Vorwand für deine
Geschäfte in England, wo wir uns kennengelernt haben«, fuhr sie mich ungeduldig
an. »Du bist doch ein Ölmanager!«


»Klar. Also von mir aus
Nordseeöl, wenn mir das auch ein Buch mit sieben Siegeln ist.«


»Hauptsache, du spielst deine
Rolle gut«, befand sie sachlich. »Jetzt wird’s aber langsam Zeit, daß wir
loszwitschern.«


»Eins möchte ich noch wissen,
ehe wir gehen«, bremste ich. »Die Nummer war große Klasse und hat mir
Riesenspaß gemacht, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, daß sie schon von
vornherein einprogrammiert war. Du kannst mir nicht erzählen, daß es dich in
mein Schlafzimmer und zu einem Striptease getrieben hat, nur weil du meinem
verlockenden Profil nicht widerstehen konntest.«


Sie feixte sich eins. »Ich habe
doch vorhin meine jüngere Schwester Alison erwähnt, nicht? Die reagiert
unheimlich scharf auf jedes männliche Wesen, und wenn sie erfährt, daß wir
heiraten wollen, wird sie sofort versuchen, dich zu kapern. Da habe ich mir gedacht,
ich gebe dir gleich mal eine Kostprobe, damit du siehst, was dir entgeht, falls
du zu ihr überläufst.«
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Marcus Lorimer war ein
geschniegelter Typ mit dichtem, eisengrauem Haar, dunklem Anzug und
Tränensäcken unter den blauen Augen. Er drängelte mich geschickt in eine Ecke
und drückte mir den nächsten Gin Tonic in die Hand. Wahrscheinlich hatte er
Angst, ich könnte verdursten.


»Was macht das Geschäft,
Danny?« erkundigte er sich.


»Läuft bestens.«


»Bestens?« Er zog ein höchst
überraschtes Gesicht. »Wo doch die Araber die Preise um hundert Prozent erhöht
haben und sämtliche Regierungen den Gürtel enger schnallen?«


»Ich meine, für mich läuft es
bestens«, verbesserte ich und hoffte, daß mein Gesicht rätselhaft genug wirkte.


»Sie kommen gerade aus Europa,
wie ich höre. Nordseeöl, was?«


»Hmhm«,
meinte ich.


»Ein alter Kumpel von mir hat
eine Firma, die sich Globe-Search nennt. Er meint,
das wäre ’ne verdammt gute Anlage.«


»Wirklich?« fragte ich gedehnt.


Lorimer nickte nachdenklich.
»Windig, was? Hab’ ich mir auch schon gedacht, aber der Knabe hat sich ja
geradezu überschlagen vor Begeisterung. Vielen Dank für den Tip.«


»Reden wir nicht mehr davon«,
wehrte ich ab. Hoffentlich hielt sich der Typ daran.


»Sie haben mir bares Geld gespart«,
freute er sich. »Erica haben Sie in Europa kennengelernt, stimmt’s?«


»In England.«


»Soll ganz nett dort sein.« Er
hielt inne, um sich ein Zigarillo anzustecken. »Und morgen fahren Sie mit Erica
für eine Woche nach Santo Bahia, ja?«


»Stimmt auffallend.«


»Da werden Sie ja Tyler Waring
kennenlernen.« Er grinste in sich hinein. »Das bleibt Ihnen bestimmt nicht
erspart. Na, der wird nicht gerade in Jubelrufe ausbrechen, wenn er die
Nachricht erfährt.«


»Wirklich?« Warum soll man
nicht auf bewährte Formulierungen zurückgreifen?


»Tyler hat sich nämlich immer
eingebildet, daß Erica seine Freundin ist und daß sie früher oder später
heiraten würden«, erläuterte er. »Und Tyler hat es nicht gern, wenn er
angeschmiert wird. Aber ich würde mir da an Ihrer Stelle keine grauen Haare
wachsen lassen, Danny. Sie machen mir den Eindruck, als ob Sie für sich selber
sorgen könnten.«


In diesem Augenblick trat
Ericas kleine Schwester zu uns und hakte sich freundschaftlich bei mir ein.
Alison Radcliffe war blond wie ihre große Schwester, aber da hörte die
Ähnlichkeit auch schon auf. Ihr Haar war kurzgeschnitten, die blauen Augen
leuchteten unübersehbar einladend, und ihre Figur war eher mager. Kleine,
spitze Brüste zeichneten sich frech unter der dünnen Seidenbluse ab. Die Kleine
war scharf wie ein frisch geschliffenes Messer. Ihre Stimme war ein rauchiges
Flüstern, und sobald sie einem nah genug kam, strich sie einem um die Beine wie
eine Straßenkatze.


»Warum muß Danny für sich
selber sorgen?« mauzte sie. »Ich würde das jederzeit für ihn tun, mit großer
Liebe und Einfühlungsgabe.«


»Ich sprach gerade davon, wie
Waring wohl reagiert, wenn er von Ericas und Dannys Heiratsplänen hört«,
erläuterte Lorimer.


»Scheiß auf Tyler Waring«,
meinte Alison elegant. »Mich interessiert jetzt, ob du mir Schwägerinnenrechte
einräumst, Dannylein. Darf ich zum Beispiel zu dir
ins Bett und dich auf der anderen Seite wärmen, während du dich mit
Schwesterlein amüsierst?«


»Lassen Sie sich nicht von
Alison verrückt machen«, tröstete Lorimer. »Die redet, wie sie’s versteht.«


»Du hast ein verdammt gutes
Geschäft gemacht.« Alison preßte meinen Arm an ihre spitze kleine Brust.
»Doppelte Ware zum halben Preis.«


»Wir sind eine unzertrennliche
kleine Clique in Santa Bahia«, meinte Lorimer. »Alle für einen und einer für
alle.«


»Da kommt schon der nächste«,
meinte Alison. »Mann, das kann ja ein heißer Sommer werden.«


Erica näherte sich mit einem
Knilch, der um die dreißig sein mochte und aussah, als verspeiste er
Privatdetektive zum Frühstück.


»Ich möchte dich mit Luke
Pollard bekannt machen, Danny«, sagte sie. »Er ist einer unserer Nachbarn in
Santo Bahia.«


»’n Abend«, sagte Pollard mit
seiner tiefen Stimme.


Wir schüttelten uns die Hand,
und einen Augenblick hatte ich ernsthafte Zweifel, ob ich meine Finger je
wieder würde bewegen können.


»Luke ist jeder Zoll ein Mann.
Besonders im Hinblick auf die acht Zoll, auf die’s ankommt. Stimmt’s,
Schwesterlein?«


»Das müßtest du am besten
wissen«, gab Erica giftig zurück. »Bist du schon wieder betrunken?«


»Ich hab’ erst meinen zweiten
Martini intus.«


»Dann kannst du es wohl
riskieren, Danny loszulassen und ohne fremde Hilfe geradezustehen«, fauchte
Erica sie an.


Pollard strich sich eine blonde
Haarsträhne aus der Stirn und lächelte liebenswürdig. »Sie sind eine Woche bei
Erica zu Gast, wie sie mir sagt. Kennen Sie Santo Bahia, Boyd?«


»Ich bin ein-, zweimal
dagewesen. Aber nur als Tourist.«


»Wenn Sie Zeit haben, führe ich
Sie gern ein bißchen herum«, erbot er sich. »Wir Eingeborenen kennen eine Menge
netter Pinten, die Touristen nie zu sehen kriegen.«


»Besten Dank«, sagte ich.


So langsam kam die Party in
Schwung. Ich löste mich aus Alisons Umklammerung und ging zur Bar hinüber. Der
Barkeeper machte mir meinen nächsten Gin Tonic, und ich stärkte mich erst mal.
Die Hotelsuite war luxuriös und mußte Erica nach meiner Schätzung pro Tag
mindestens zweihundert Mäuse kosten. Das gute Kind war demnach nicht gerade
minderbemittelt, und entsprechend arrogant benahm sie sich auch. Schwesterlein
war aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ich war schon sehr gespannt auf Santo
Bahia und Tyler Waring. Die Anwesenden schienen sich ja so ziemlich darüber
einig zu sein, daß er das Zeug dazu hatte, Danny Boyd den Garaus zu machen.


»Sie sind also der
geheimnisvolle Ölmann, den Erica heiraten will«, ließ sich eine lässige Stimme
hinter mir vernehmen.


Die Puppe war brünett und hatte
grüne Augen. Das Haar fiel ihr von einem Mittelscheitel in wilden Wellen bis
auf die Schultern. Sie trug ein weißes, hochgeschlossenes Abendkleid, dessen
Stoff hingebungsvoll an ihrem Körper klebte, was man ihm nicht verdenken
konnte. Ihr Busen war nicht groß, aber eine hübsche, runde Sache. Einen BH trug
sie auf keinen Fall, und ich hätte wetten mögen, daß auch für sonstige
Unterwäsche kein Platz unter der hautengen Hülle war.


»Ich bin Danny Boyd«, stellte
ich mich vor.


»Ich bin Beth Shaw. Eine von
Ericas Nachbarinnen in Santo Bahia. Wir werden dort wahrscheinlich viel
voneinander sehen.«


»Ich sehe schon jetzt viel von
Ihnen«, meinte ich. »Und das ist recht appetitanregend.«


»So sollten Sie nicht reden,
Danny.« Sie machte schmale, amüsierte Augen. »Immerhin sind Sie im Begriff, in
den heiligen Stand der Ehe zu treten.«


»Sind Sie verheiratet?«


»Ich? Damit mir der ganze Spaß
an der Freude vergeht? Nee, danke bestens. Nehmen Sie das nicht persönlich,
Danny — aber ich kapiere einfach nicht, weshalb Erica unbedingt heiraten will.
Wir verstehen uns alle blendend, und wenn wir so richtig aufdrehen, bleibt kein
Auge trocken. Sie wären eine fabelhafte Ergänzung unserer kleinen Clique
gewesen. Aber als verheirateter Mann...« Sie hob die Schultern. »Ich bin nur
neugierig, wie Tyler Waring reagieren wird, wenn er das hört.«


»Der Name geht mir langsam auf
die Nerven«, maulte ich. »Hat der Typ denn Erica so viel bedeutet?«


»Er hat Verständnis für sie«,
antwortete sie freundlich. »Aber wahrscheinlich haben Sie das auch, sonst wäre
sie ja nicht so scharf aufs Heiraten. Ja, wir hatten immer den Eindruck, daß
Tyler Erica sehr viel bedeutet hat. Er spürte Stimmungen und ihre Bedürfnisse,
noch ehe sie sich selbst ganz darüber klargeworden war. Wenn Sie ihn darin noch
übertreffen, müssen Sie wirklich ein Wunderknabe sein.«


»Stimmungen?« echote ich.
»Bedürfnisse?«


»Wir gehören alle zum inneren
Kreis, Danny«, mahnte sie sanft. »Mir brauchen Sie nicht auszuweichen. Sie
wissen doch bestimmt, wovon ich rede. Tyler hat immer ganz genau gewußt, wann
es Zeit für die Peitsche war — entweder für sie oder für ihn. Es gibt doch so
viele kleine Dinge, die das Leben amüsanter für uns alle machen.«


»Haben Sie auch eine
Spezialität?« wollte ich wissen.


»Aber ja.« Sie lächelte wieder.
»Aber ehe ich Ihnen die vorführen kann, werde ich wohl erst Erica fragen
müssen.«


»Jammerschade!«


Ihre grünen Augen funkelten.
»Erica hat Ihnen sicher von Peter Moulton erzählt?«


»Nein. Gehört er in die gleiche
Kiste wie Tyler Waring?«


»Das würde ich nicht sagen.
Jedenfalls jetzt nicht mehr.«


»Na, dann erzählen Sie mir doch
mal was von Peter Moulton.«


»Nein, Danny«, wehrte sie ab.
»Das muß Erica tun. Und sie wird wohl ihre Gründe haben, wenn sie damit noch
ein Weilchen wartet.«


»Ich finde das Gespräch
ausgesprochen fesselnd«, stellte ich fest. »Gibt es noch etwas, was Sie mir
nicht erzählen möchten?«


»Vielleicht erfahren Sie alles,
was Sie wissen wollen, in Santo Bahia«, sagte sie. »Falls Sie sich dort
irgendwann mal einsam fühlen, brauchen Sie bloß zu pfeifen.«


»Eine unzertrennliche kleine
Clique«, wiederholte ich. »Einer für alle, alle für einen. Erica,
Schwesterlein, Sie, Tyler Waring, Marcus Lorimer und Luke Pollard. Stimmt’s?
Nicht zu vergessen Peter Moulton natürlich.«


»Sie haben noch zwei
ausgelassen.« Sie sah sich um. »Sandy Curzon und Dane Tizack.
Sandy konnte nicht zu der großen Willkommensparty für Erica nach New York
kommen, aber Dane müßte eigentlich schon da sein. Vielleicht ist er irgendwo
aufgehalten worden.«


»Nur so interessehalber — was
treibt Ihre unzertrennliche kleine Clique eigentlich so?« wollte ich wissen.


Sie lachte auf. »Donnerwetter!
Erica hat sich anscheinend alle Überraschungen für Santa Bahia aufgehoben.«


Der nächste Gast betrat die
Suite und steuerte geradewegs die Bar an. Er war um die vierzig und massiv
gebaut, aber sein Gang war von raubtierhafter Grazie. Das dichte, wellige,
schwarze Haar ging ihm fast bis zur Schulter. Die Haut war olivenfarben, die
Nase groß und kühn gebogen, die Lippen waren wulstig und sehr rot. Er sah aus
wie ein römischer Imperator, der zu spät zu seiner Orgie kommt und keine
kostbare Zeit vertrödeln möchte.


»Einen großen Bourbon on the rocks«, bestellte er mit
dröhnender Stimme. Dann wandte er sich um. »Tag, Beth.« Er fletschte sehr weiße
Zähne. »Hab’ ich was versäumt?«


»Nichts Wichtiges«, gab sie
zurück. »Ich möchte dich mit Danny Boyd bekannt machen, Ericas künftigem
Ehemann.« In ihren Augen blitzte es belustigt auf, während sie mich
beobachtete. »Danny, das ist Dane Tizack.«


»Freut mich sehr«, dröhnte
Tizack, während er mir kräftig die Hand schüttelte. »Herzlichen Glückwunsch,
Danny. Erica ist ein Prachtkerl, die verdient den besten Mann unter der Sonne.«


»Jetzt habe ich also alle
Mitglieder des magischen Zirkels kennengelernt«, stellte ich fest, während Beth
sich diskret verzog. »Bis auf eines: Sandy Curzon.«


»Ja, Sandy hat es leider zu der
rauschenden Fete nicht geschafft«, meinte er. »Das ist ja wirklich eine
mächtige Überraschung, die Erica da für uns in petto hatte. Kommt aus Europa
mit einem leibhaftigen Verlobten zurück. Wo habt ihr euch kennengelernt,
Danny?«


»In London.«


Er nickte. »Tolle Stadt, Mann,
da hab’ ich ein paarmal kräftig auf den Putz gehauen.«


»Ich habe gearbeitet«, erklärte
ich würdevoll. »Jedenfalls, bis ich Erica kennengelernt habe.«


»Ich welcher Branche?« Er sah
mich aus seinen verhangenen Augen aufmerksam an.


»Ich bin im Ölgeschäft«,
erklärte ich und legte meine charaktervollen Züge in möglichst rätselhafte
Falten.


»Ach, die Nordseeöl-Masche?« Er
nickte verständnisinnig. »Also ich tippe ja darauf, daß jemand in den nächsten
fünf Jahren die Superbatterie erfindet, dann kommen wir überhaupt ohne Benzin
aus.«


»Und brauchen bloß alle
zehntausend Meilen die Batterie zu wechseln?«


»Ja — aber über solchen Quatsch
könnten wir uns die ganze Nacht unterhalten. Ich hab’ eine viel wichtigere
Frage. Was ist so faszinierend an Erica, daß du das Mädchen unbedingt heiraten
mußt, Danny? Ich meine — praktisch läßt die sich von jedem vernaschen, und die
meisten haben das auch schon kräftig besorgt. Dich lockt ihr Geld, was?«


»Versuch nicht, mich zu reizen,
Fettwanst! Ich bin sehr leicht erregbar!«


Er lachte tief und kehlig. »Ich
warte auf deine Antwort, mein Junge. Und etwas mehr Höflichkeit, wenn ich
bitten darf, sonst kann die liebe Erica deine Überreste von der Wand da drüben
kratzen.«


Ich trank mein Glas leer und
stellte es auf der Bar ab. Der Barkeeper sah plötzlich ganz käsig aus. Er
krächzte irgendwas Unverständliches und griff nach der Ginflasche. Ich wandte
mich wieder Tizack zu. Er erwartete mich geduckt und mit ausgebreiteten Armen.
Irgendwie kam er mir jetzt noch viel massiver vor. Richtig gemein wirkte er,
wie ein alter Grizzlybär.


»Okay.« Ich grinste ihn an.
»Ich entschuldige mich, Tizack. Sie sind ein alter Freund von Erica. Da haben
Sie wohl das Recht, eine solche Frage zu stellen.«


Inzwischen war ich nah genug
herangekommen und holte mit dem rechten Fuß aus. Mein Hacken krachte in sein
Schienbein. Er grunzte. Eigentlich hätte er jetzt vor Schmerz einen Kriegstanz
aufführen oder sich wenigstens bücken müssen, um die getroffene Stelle zu
massieren. Dann hätte ich es leicht gehabt, ihn weiterzubearbeiten. Aber den
Gefallen tat er mir nicht. Er blieb unbeweglich stehen wie eine Bildsäule. Nur
der Schweiß war ihm ausgebrochen. Dann grunzte er noch einmal und kam mit
ausgebreiteten Armen auf mich zu. Wenn er mich zu packen kriegte, würde er mich
zerquetschen wie eine Laus. Das war mir klar. Ich machte also, daß ich wegkam.
Vage wurde mir bewußt, daß es im Zimmer totenstill geworden war.


»Tut verdammt weh«, stellte
Tizack mit gefährlich sanfter Stimme fest. »Das hättest du nicht tun sollen, Dannylein. Jetzt bin ich nämlich ziemlich böse.«


»Dane!« Ericas Stimme klang
sonderbar schrill. »Hör auf, verstanden? Du hörst sofort auf!«


Von dem Gezeter ließ er sich
auch nicht eine Sekunde lang bremsen. Er kam auf mich zugerollt wie eine
Dampfwalze. Ich zog mich weiter zurück, bis ich, wie es das Pech wollte, mit
den Kniekehlen gegen eine Sesselkante stieß und mich sehr plötzlich setzte.


Tizack grunzte, diesmal höchst
befriedigt, und legte noch einiges Tempo zu. Ich zog die Knie hoch, fast bis
zum Kinn, und rammte sie ihm in seinen fetten Bauch. Das stoppte ihn wenigstens
so lange, bis ich seitwärts aus dem Sessel herausgehechtet war. Er fiel
vornüber in den leeren Sessel, und ich hieb ihm meine Handkante ein paarmal mit
aller Kraft in den Nacken. Er knurrte nur und richtete sich langsam auf.


Jetzt reichte es mir.
Schließlich und endlich hatte ja niemand gesagt, daß es sich hier um einen
sportlichen Wettkampf handelte. Ich holte noch einmal mit dem rechten Fuß aus
und traf das schon einmal malträtierte Schienbein. Tizack zuckte, und ich
verpaßte ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle. Einen Augenblick wurde er
ganz schlaff. Jetzt, dachte ich, ist deine große Chance gekommen, Dannyboy. Ich
rammte ihm die steifen Finger meiner Rechten genau ins Sonnengeflecht. Das war
ein großer Fehler. Im nächsten Moment hatte er die Arme um mich geschlungen und
begann zuzudrücken. Ich war hilflos wie ein kleines Kind. Nicht einen Muskel
konnte ich bewegen. Der Druck verstärkte sich langsam, aber sicher, und
plötzlich kriegte ich keine Luft mehr. Unsere Gesichter waren kaum zehn
Zentimeter voneinander entfernt. Ich sah das breite Grinsen auf dem
Mondgesicht, während die Klammer fester wurde.


»Dir brech
ich das Rückgrat, mein Junge«, erklärte er vernehmlich. »Jeden Moment knackt’s und dann darfst du dir schon einen Rollstuhl
aussuchen, in dem sie dich für den Rest deines Lebens spazierenfahren
können.«


Vor meinen Augen tanzten
schwarze Flecke, und sein Gesicht begann zu verschwimmen. Jeden Augenblick
mußte ich jetzt in das schwarze Loch der Bewußtlosigkeit fallen. Jetzt, eine
Sekunde noch... Da ließ er mich los. Meine Knie waren wie aus Gummi. Ich
plumpste auf den Fußboden, fiel hintenüber und lag wie ein verkehrtherum
gelandeter Maikäfer auf dem eleganten Teppichboden. Eine halbe Ewigkeit lang
passierte überhaupt nichts. Dann gelang es mir, mühsam und keuchend eine
Portion Luft einzusaugen.


»Dane!« Ericas Stimme hatte
sich noch um ein paar Oktaven höhergeschraubt. »Bist du wahnsinnig? Du hättest
ihn umbringen können.«


»Hab’ ich aber nicht«, hörte
ich die tiefe Stimme. »Der Knabe ist okay, Erica. Ich wollte ihn bloß auf die
Probe stellen, ehe du ihn heiratest. Er ist ein verdammt dreckiger Fighter, und
das gefällt mir an einem Mann. Ich höre die Engel im Himmel singen, so hat er
mich zugerichtet.« Er wandte sich an den bibbernden Barkeeper. »Einen Drink für
mich und meinen Freund«, dröhnte er.


Während ich mich aufrappelte,
hielt mir Tizack ein Glas hin. Ich nahm es ihm ab und schüttete die Hälfte des
Drinks in einem Zug in mich hinein.


»Du hast tatsächlich ganz schön
zugelangt«, knurrte er. »Mein Schienbein brennt wie das höllische Feuer.«


»Sie haben nicht zufällig ein
paar überzählige Rippen bei sich?« erkundigte ich mich säuerlich. »Ein Dutzend
davon könnte ich nämlich gut und gern als Ersatzteile gebrauchen.«


Er lachte in sich hinein, legte
mir die Hand auf den Arm und zog mich sanft von der Bar weg. Im Zimmer hatte
sich die Unterhaltung wieder belebt, und die übrigen Gäste schienen das
Interesse an uns verloren zu haben.


»Du bist in Ordnung, Danny«,
sagte er leise. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich hab’ dir eben einen
Riesengefallen getan.«


»Ach nee!«


»Wenn ich es dir nicht besorgt
hätte, wäre Luke Pollard eingesprungen. Und der hat noch gemeinere Tricks auf
Lager als du. Vielleicht hätte er dich nicht umgebracht, aber bestimmt hätte er
dich übel zugerichtet. Mit einem gebrochenen Bein wärst du bei dem noch billig
davongekommen.«


Ich starrte ihn an. Es war ihm
völlig ernst.


»Aber warum?« wollte ich
wissen.


»Weil man in unserer Clique
Außenseiter nicht schätzt.«


»Statt dessen versucht man
lieber, sie umzubringen, ja?«


»Ich habe nicht versucht, dich
umzubringen, mein Junge. Sonst hättest du nämlich inzwischen schon die Augen
auf Null gestellt.«


»So langsam habe ich den
Eindruck, daß ihr eine Bande von Verrückten seid, die mit vereinten Kräften aus
der Klapsmühle von Santo Bahia ausgebrochen ist.«


»Und du, was bist du? Ein
Fremder, der hier hereingeschneit kommt und sich unsere Bienenkönigin
schnappt!«


»Du meinst Erica?«


»Wen sonst?« Er grinste, aber
sehr heiter sah er nicht dabei aus. »Hat sie dir denn von unserer Clique noch
gar nichts erzählt?«


»Nicht ein Wort.«


»Ach du grüne Neune!« Er
schüttelte besorgt den Kopf. »Na, dann wirst du dich in Santo Bahia noch schön
umgucken!«
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Gegen drei war mit der Fete
endlich Schluß. Zwei Kellner machten notdürftig Ordnung und verschwanden mit
den Überbleibseln. Den Barkeeper nahmen sie mit, ließen uns aber noch etwas
Trinkbares da. Ich mixte mir einen Drink, sank in den nächstbesten Sessel und
wunderte mich ausgiebig. Erica kam aus dem Schlafzimmer, in das sie sich
verzogen hatte, sah sich um und seufzte erleichtert.


»Ein Glück, daß sie alle weg
sind. Ich hab’ gedacht, die bleiben mindestens noch zum Frühstück.«


»Große Klasse, deine Freunde«,
meinte ich. »Dane Tizack fand ich besonders bezaubernd. Du weißt schon, den
römischen Imperator, der mich beinah umgebracht hätte.«


»Worum ging’s dabei
eigentlich?« fragte sie beiläufig.


»Um eure unzertrennliche kleine
Clique, der es nicht gefällt, daß ich hereingeschneit komme und ihr die
Bienenkönigin wegnehme.«


Sie gähnte geräuschvoll. »Mann,
bin ich erledigt! Es stört dich doch nicht, wenn ich ins Bett gehe, Danny? Du
kannst gern mitkommen, wenn du willst, aber außer Schlafen ist im Augenblick
bei mir nichts drin. In Santo Bahia sieht das anders aus, das verspreche ich
dir.«


»Quatsch nicht dämlich«, sagte
ich grob.


»Ich erkläre dir alles, wenn
wir in Santo Bahia sind«, beteuerte sie. »Vor heute abend
hatte ich ein bißchen Angst, aber du bist ganz groß angekommen.«


»Vielleicht hätten es deine
Gäste lieber gesehen, wenn Tizack mich wirklich kaltgemacht hätte«, vermutete
ich.


»Ich hab’ dir doch gesagt, daß
wahrscheinlich in dieser Woche jemand versuchen würde, dich umzubringen, weißt
du noch?«


»Klar, weiß ich das noch. Ich
habe bloß nicht damit gerechnet, daß es schon so schnell passiert.«


»Dane hat bloß Spaß gemacht«,
tröstete sie. »Wenn er dich wirklich hätte umbringen wollen, hätte er es auch
geschafft.«


»Ich habe so das dunkle Gefühl,
daß es eine gute Idee wäre, dir den Scheck zurückzugeben — abzüglich
zweihundert Dollar für meine angeknacksten Rippen«, fauchte ich.


»Wenn du aussteigen willst,
mußt du dich bald entscheiden«, konterte sie. »Ich weiß ja nicht, wie viele
Jobs du bisher aus Santo Bahia gekriegt hast, aber wenn du bei mir einen
Rückzieher machst, kannst du die Aufträge von dort gleich abschreiben.«


»Erzähl mir von Peter Moulton«,
verlangte ich.


»Mach ich — aber nicht jetzt.«
Ihre eisblauen Augen betrachteten mich ohne besondere Freundlichkeit. »Machst
du nun weiter oder nicht?«


»Na ja, ich denke schon«,
meinte ich zögernd. »Wann fahren wir nach Santo Bahia?«


»Ich reise gegen Mittag ab«,
antwortete sie. »Nach meiner Rückkehr hab’ ich noch ein, zwei Dinge zu
erledigen und muß im Haus nach dem Rechten sehen. Du kannst am Tag darauf
nachkommen.«


»Okay. Wie finde ich das Haus?«


»Ruf mich vom Flugplatz aus an.
Die Nummer steht im Telefonbuch. Ich hole dich ab.«


Ich trank mein Glas leer,
rappelte mich aus meinem Sessel hoch und marschierte zur Tür.


»Danny?«


Ich stellte das leere Glas auf
die Bar und wandte mich um. Die blauen Augen blickten gar nicht mehr frostig,
sondern fast herzlich, und das Lächeln wirkte echt.


»Danke«, sagte sie. »Du hast
dich heute abend wirklich großartig gehalten. Ich bin
sicher, daß du der geeignete Mann bist, um meine Probleme zu lösen.«


»Nett zu hören«, versicherte
ich. »Aber ich tu’s nur, weil’s Moneten bringt.«


Damit ging ich hinaus auf den
Gang und machte die Tür der Hotelsuite hinter mir zu. Der Teppich war dick und
schluckte das Geräusch meiner Schritte, während ich zum Lift ging. Direkt vor
mir öffnete sich eine Tür.


»Hallo, Danny«, gurrte Ericas
kleine Schwester.


»Was willst du denn noch?«
fragte ich erschöpft. »Hast du etwa eingebauten Radar?«


»Ich hatte die Tür einen Spalt
breit offen, da kann man sehen, wenn jemand den Gang entlangkommt«, erklärte
sie. »Das ist aber wirklich ein Dusel — ich hab’ nämlich gedacht, du bleibst da
und wärmst mein Schwesterherz nach der Fete.«


»Erica ist fix und fertig.
Genau wie ich.«


»Komm rein und nimm noch einen
Schlummertrunk«, bat sie.


»Danke, aber heute nicht.«


»Wohnst du hier im Hotel?«


»Nein.«


»Dann würde ich an deiner
Stelle noch nicht gehen. Ich schätze, daß sie sich noch eine Weile unten
herumdrücken und auf dich lauern werden.«


»Sie? Wer denn?«


»Marcus und Luke.« Sie fuhr
sich langsam mit der Zunge über die Lippen. »Die hassen dich wie die Pest, hast
du das schon gemerkt? Luke brennt darauf, dich kurz und klein zu schlagen, und
Marcus ist gern bereit, ihm mit sachdienlichen Ratschlägen zur Seite zu stehen.
Sei vernünftig und komm auf einen Drink herein, Danny.«


Das konnte Schwindel sein oder
auch nicht. Meine Rippen taten mir noch weh von Tizacks
Umarmung, und mein Bedarf an Handgreiflichkeiten war für diese Nacht gedeckt.
Also kam ich herein, und Alison Radcliffe machte die Tür zu. Ihre Suite war
kleiner als die von Schwesterherz, aber auch sehr schick. Ich setzte mich auf
die Couch, und Alison mixte die Drinks.


»Ich fand dich furchtbar
tapfer, Danny«, erklärte sie und drückte mir ein Glas in die Hand. »Daß jemand
sich Dane gegenüber so auf die Hinterbeine stellt wie du, hab’ ich noch nie
erlebt.«


»Beim nächstenmal
bring ich eine Großtierflinte mit«, versprach ich.


»Aber du warst ja sicher nicht
unvorbereitet.« Sie setzte sich mir gegenüber und legte beide Hände um ihr
Glas. »Schwesterherz hat dich doch bestimmt gewarnt.«


»Gewarnt? Wovor?«


»Vor der Reaktion der Clique.«
Sie riß die Augen auf. »Hat sie das nicht getan?«


»Willst du mir nicht ein
bißchen was von der Clique erzählen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
wäre nicht richtig. Wenn Schwesterherz sich noch in Schweigen hüllt, muß die
Gute ihre Gründe haben.« Sie kicherte plötzlich. »Wahrscheinlich wollte sie
dich nicht vergraulen.«


»Von Peter Moulton hat sie mir
auch nichts erzählt«, meinte ich.


»Über Peter reden wir nicht.«
Sie nahm einen vorsichtigen Schluck. »Erzähl mir von deinen Ölbohrungen,
Danny.«


»Ich hab’ zuerst gefragt!«


»Peter war ein großartiger
Mensch. Wir haben ihn alle liebgehabt. Wahrscheinlich reden wir deshalb nicht
mehr über ihn. Es ist zu schmerzlich. Du verstehst...«


»Er ist tot?«


»Er ist vor etwa einem
Vierteljahr gestorben«, antwortete sie. »Das ist einer der Gründe für Ericas
Europareise gewesen, aber das würde sie nie zugeben. Sie hat versucht, ihn zu
vergessen.«


»Und hat sich mit mir
getröstet.«


»Wir haben ihn alle liebgehabt,
Danny, nicht nur meine Schwester. Er gehörte zur Clique.«


Jetzt reichte es mir langsam.
»Was ist denn so besonderes an dieser blöden Clique?«


Sie zuckte die Schultern. »Ich
weiß nicht recht... Es ist schwer zu erklären. Wahrscheinlich liegt es daran,
daß wir schon so lange alles gemeinsam unternehmen.«


»Im Klartext: Das Leben — eine
einzige Sex-Orgie...«


»Es ist viel mehr als das,
Danny«, widersprach sie lebhaft. »Es ist, wie gesagt, schwer zu erklären. Ich
glaube, ich sollte das jetzt auch gar nicht versuchen. Es ist besser, wenn
meine Schwester dir alles erzählt, sobald sie es für richtig hält.«


»Ihr seid gut betucht, du und
Erica«, stellte ich fest.


Sie nickte. »Daddy hat uns ein
hübsches kleines Vermögen hinterlassen. Er ist vor zwei Jahren gestorben. Wir
sind die einzigen Erben. Du brauchst nicht zu fürchten, Danny, daß Erica dich
des Geldes wegen heiratet.«


»Wie steht’s denn mit den
übrigen Mitgliedern der Clique? Sind die auch reich?«


»Also Luke Pollard bestimmt«,
überlegte sie laut. »Er ist Viehzüchter, hat eine Riesenranch in Texas. Die
läßt er aber von einem Verwalter bewirtschaften, während er sich hier einen
guten Tag macht. Marcus ist Rechtsanwalt. Ich glaube, der kommt auch gut
zurecht.«


»Und Dane Tizack?« fragte ich.


»Das weiß ich nicht. Er
markiert immer den reichen Mann, aber wovon er eigentlich lebt, weiß niemand so
recht.«


»Beth Shaw?«


»Beth ist eine reiche Witwe.
Ihr Mann ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen und hat
ihr ein Vermögen hinterlassen.«


»Bleiben die zwei, die ich noch
nicht kennengelernt habe«, überlegte ich. »Sandy Curzon und Tyler Waring.«


»Daß Sandy reich ist, glaube
ich nicht«, meinte Alison langsam. »Sie hat wohl alles, was sie braucht, aber
wie eine vermögende Frau kommt sie mir nicht vor. Allerdings habe ich mir das
auch noch nie genau überlegt.«


»Tyler Waring?«


»Gut, daß du ihn erwähnst. Über
Tyler wollte ich nämlich mit dir sprechen. Er ist reich, aber ich habe keine
Ahnung, woher sein Geld kommt. Er ist nämlich nicht der Typ, den man so was
fragen kann. Er ist sehr groß und sehr stark und sehr besitzergreifend. «


»Du meinst — was Erica
betrifft?«


»Was jede Frau in der Clique
betrifft.« Sie zögerte einen Augenblick, dann nickte sie. »Aber du hast schon
recht. Besonders, was Erica betrifft.«


»Warum?«


»Weil er sich einbildet, daß
als Ehemann nur er für sie in Frage kommt.«


»Willst du mir Angst machen?«


»Ich glaube, du solltest
vorsichtig sein«, beschwor sie mich. »Tyler ist furchtbar jähzornig. Ich mag
dich, Danny, obgleich wir uns erst heute abend
kennengelernt haben. Und deshalb finde ich, das solltest du wissen.«


»Danke!«


»Tyler war immer so ein bißchen
der Boss. Daß du der Clique meine Schwester wegnimmst, wird ihm sowieso nicht
schmecken. Um so energischer wird er seine Führungsrolle in der Gruppe
verteidigen. Er wird versuchen, dich rauszudrängeln, Danny.«


»Mit Gewalt?«


»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
Sie hob wieder die Schultern. »Tyler ist mit allen Wassern gewaschen. Aber er
wird sich schon was einfallen lassen, darauf kannst du Gift nehmen.«


»Ihr seid also unzertrennlich
in eurer Clique, aber es geht nicht nur um Sex«, faßte ich zusammen. »Was macht
ihr denn sonst noch so?«


»Das mußt du Erica fragen«,
fertigte sie mich sehr endgültig ab. »Willst du noch einen Drink, Danny?«


»Nein, danke. War das dein
Ernst, daß Pollard und Lorimer unten auf mich lauern?«


»Nein.« Sie grinste. »Ich
wollte bloß noch ein bißchen mit dir reden.«


»Über Tyler Waring?«


»Über Tyler Waring.«


»Sonst nichts?«


»Du mußt Erica sehr lieben,
wenn du sie heiraten willst.«


»Na, und ob!« beteuerte ich
gefühlvoll.


Sie setzte ihre Worte
sorgfältig. »Ich meine — mußt du sie eigentlich unbedingt heiraten? Vielleicht
würde es dir sogar mehr Spaß machen, zu mir in die Clique zu kommen... Es wäre
auch für Erica besser.«


»Wieso?«


»Es wird ihr sehr schwer
werden, ihre alten Gewohnheiten aufzugeben, wenn sie erst mal eine brave
Ehefrau ist. Wenn sie die nicht aufgibt, schmeckt es dir nicht, und wenn sie
sich doch dazu durchringt, ist sie vielleicht auch nicht glücklich.«


»Du meinst, daß ich es nicht
gern hätte, wenn sie weiter mit all und jedem schläft und daß ihr die
plötzliche Enthaltsamkeit schwerfallen würde«, übersetzte ich ihr Gestotter.


»So ungefähr.« Sie lächelte
schüchtern. »Findest du jetzt, daß ich eine gräßliche eifersüchtige kleine
Schwester bin?«


»Da ist noch etwas, was du mir
nicht erzählt hast...«


Ihr Gesicht verschloß sich. »Das
muß dir Erica sagen. Ich habe dazu eigentlich gar kein Recht. Niemand redet
darüber, aber es ist trotzdem da — wenn du weißt, was ich meine...«


»Woher soll ich wissen, was du
meinst«, fuhr ich auf, gereizt von ihrem Gefasel.


»Die Sache mit Peter Moulton
war ein Unfall«, sagte sie. »Er ist über eine Klippe gefallen. Ein Steilhang,
150 Meter tief. Es hat ihm sämtliche Knochen gebrochen, hieß es.«


»Und?«


»Vielleicht war es gar kein
Unfall. Sie hatten ein paar Tage vorher Streit. Wegen Erica.«


»Wer?«


»Peter und Tyler Waring. In der
Clique ist nämlich alles Gemeinschaftsbesitz. Tyler fand, daß meine Schwester
und Peter schon zu lange intim waren. Es war eine scheußliche Streiterei. Dann
kamen Luke und Dane dazu und brachten die beiden auseinander.«


»Er ist also unter Umständen
gar nicht von selbst da heruntergefallen?«


»Alle meinten, es sei ein
Unfall gewesen, auch der Coroner«, erklärte sie bedrückt. »Aber natürlich kann
man den Leuten nicht verbieten, sich so ihre Gedanken zu machen.«


»Und du glaubst, Tyler Waring
hat ihn umgebracht?«


Sie nickte langsam. »Aber du
kannst was erleben, Danny Boyd, wenn du jemals verrätst, daß ich dir das gesagt
habe. Die Sache ist die: Wenn Tyler ihn wirklich umgebracht hat, weil er fand,
daß Peter zu intim mit meiner Schwester geworden ist, wie wird er erst
reagieren, wenn er hört, daß sie dich heiraten will?«


»Eine gute Frage«, sagte ich.
»Na, mein Besuch in Santo Bahia wird mir wahrscheinlich die Antwort liefern, so
oder so.«


Sie wirkte sehr erleichtert.
»Jetzt hab’ ich dir also alles erzählt, und mir ist wirklich viel besser. Wie
wäre es mit einer ersten Einführung in die Clique?«


»Danke, die hab’ ich heute
schon genossen«, lehnte ich hastig ab.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
meine eine andere Art von Einführung.«


Ein paar schnelle Bewegungen,
und ihre Sachen lagen am Boden, und sie stand nackt vor mir, geschmeidig und
sehr weiblich.


»Viele Leute finden, daß mein
Hinterteil mein größter Trumpf ist«, flüsterte sie mit ihrer rauchigen Stimme.
»Was sagst du, Danny?«


Sie drehte sich langsam um.
Viele Leute hatten verdammt recht. Verlängerter Rücken kann auch entzücken.
Sehr sogar. Ich brummte anerkennend, und sie machte wieder eine Kehrtwendung.


»Hältst du mich für verrückt?«
erkundigte sie sich.


»Ich halte dich für ein sehr begehrenswertes
Mädchen, Alison«, sagte ich ehrlich. »Aber trotzdem — vielen Dank.«


»Das — das kann doch nicht dein
Ernst sein.«


»Ich werde sehr bald deine
Schwester heiraten. Hast du das vergessen?«


»Ich biete dir die Chance,
statt dessen in die Clique zu kommen«, gab sie empört zurück. »Schwesterherz
wird sich nach einer Weile mit dem Unvermeidlichen abfinden. Auf diese Weise
kannst du uns alle vier haben — Erica, mich, Beth und Sandy. Was willst du noch
mehr?«


»Hört sich wirklich
verheißungsvoll an«, gab ich zu.


»Es gibt noch eine Zugabe für
dich«, lockte sie. »Wenn du nicht meine Schwester heiratest, sondern in die
Clique kommst, brauchst du keine Angst mehr um dein Leben zu haben.«


»So ein bißchen Risiko ist doch
aber auch ganz reizvoll...«


Sie wurde dunkelrot. »Du bist
ein Idiot, Danny Boyd. Ein ausgesprochener Vollidiot.«


Ich ging hinaus in die Nacht.
Das Dumme war: So unrecht hatte die Kleine gar nicht.
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Santo Bahia sah noch genauso
aus wie vor einem halben Jahr. Ein schicker Jet-Set-Badeort mit der endlosen
Reihe der Hotels am Strand und den auf alt gemachten Andenkenläden, die
unverdrossen und mit Erfolg versuchten, den Touristen das Geld aus der Tasche
zu ziehen.


»Wird wahrhaftig jedes Jahr
schlimmer«, sagte Luke Pollard, während er seine rasante Sportkutsche auf ein
unmögliches Tempo hochkitzelte.


Der Gegenverkehr raste auf uns
zu. Ich schloß die Augen und machte sie erst wieder auf, als ich merkte, daß
wir wie durch ein Wunder einem Frontalzusammenstoß entgangen waren.


»Wirklich?« murmelte ich.


»Aber in Sublime Point ist die
Welt noch in Ordnung«, fuhr er fort. »Hochbauten gibt’s da nicht, und der
Gemeinderat nimmt jeden unter die Lupe, der dort ein Grundstück kaufen will.«


»Sie wohnen dort?« Blöde Frage —
natürlich wohnte er dort!


»Klar. Und Erica wohnt ganz in
meiner Nähe. Die beiden Mädchen haben wirklich ein schönes Haus.« Er lachte
gutmütig. »Fast so groß wie meins.«


Ich hatte Ericas Telefonnummer
im Buch gefunden und sie sofort nach der Landung der Maschine angerufen. Sie
könne nicht selber kommen, sagte sie, aber keine Angst, Luke Pollard würde mich
abholen. Nachdem ich seine Fahrweise kennengelernt hatte, wäre mir eine
Taxifahrt bedeutend lieber gewesen.


»Wenn Sie sich erst ein bißchen
bei Erica eingelebt haben, zeige ich Ihnen alles«, sagte Pollard herzlich. »Ich
sagte Ihnen ja schon in New York: Touristen kriegen das echte Santo Bahia nie
zu sehen.«


»Danke«, brachte ich heraus.


»Gern geschehen.« Er lächelte
breit. »Wir haben sogar ein Freudenhaus. Einen ganz feudalen Laden, nur für die
Spitzen der Gesellschaft von Santo Bahia. Hautfarbe, Spezialitäten — alles ganz
nach Wunsch der Kunden. Sie haben einen ganzen Raum mit den verrücktesten
Geräten. Ich bin ja mehr für das Natürliche. Altmodisch, aber was soll’s. Na,
das dürfte Sie im Augenblick weniger interessieren. Schließlich und endlich
wollen Sie ja Erica heiraten.«


»Da haben Sie recht«, meinte
ich.


»Alle sind gut aus New York
wieder eingetrudelt«, erzählte er. »Auch Ihr Lieblingsfeind, Freund Tizack, mit
den kräftigen Pranken.«


»Wie mich das freut!«


Pollard schaltete herunter,
dann bog er sehr plötzlich in eine schmale Straße ein, die sich in
Haarnadelkurven den Berg hinaufschlängelte.


»Das ist der Schleichweg nach
Sublime Point. Sehr viel schneller, allerdings auch ein bißchen holpriger.«


Mein Magen senkte sich langsam
wieder an die Stelle, wo er hingehörte. Ich überlegte mir, wie, zum Teufel,
Pollard es geschafft hatte, so lange am Leben zu bleiben, und kam zu der
düsteren Überzeugung, daß heute wahrscheinlich seine Glückssträhne zu Ende war.
Und was wurde dann aus mir? Vermutlich Kleinholz unter einem umgestürzten Auto.
Dann hatten wir plötzlich die Hügelkuppe hinter uns, sahen die eleganten Villen
am Berghang und dahinter den blauschimmernden Pazifik. Der Anblick mußte auch
Pollard beeindruckt haben, denn er nahm Gas weg, und wir rollten mit lässigen
120 Sachen weiter.


»Da drüben wohne ich.« Pollard
wies wie nebenbei auf einen Alptraum in spanisch-marokkanischem Stil.


»Der Scheich von Santo Bahia«,
sagte ich.


Er grinste. Die Bezeichnung schien
ihm zu gefallen. »Mann, auf die Idee bin ich noch nie gekommen! So’n Name zieht vielleicht sogar bei diesen frigiden
Emanzen aus San Franzisko, was?«


Zwei Minuten später hielten wir
mit kreischenden Bremsen vor einem klotzigen Bungalow, der zu neunzig Prozent
aus Glas zu bestehen schien. Pollard hob ohne Anstrengung meinen schweren
Koffer aus dem Wagen und lächelte mich sonnig an.


»Ich hab’ noch zu tun, Boyd.
Aber wir sehen uns ja sicher bald wieder. Wir müssen uns bald mal
zusammensetzen und über Öl reden. Die Steuern machen uns noch kaputt.«


»Ich denke, Sie leben von
Viehzucht?«


»Viehzucht, Öl, eine Hotelkette
und noch dies und das — ich habe alles mögliche auf
der Pfanne«, erklärte er ziemlich großspurig. »Aber lassen Sie sich nicht
aufhalten, Boyd. Junge Liebe wartet nicht gern.«


Er verschwand in einer riesigen
Staubwolke, und ich stand da und war dankbar, daß ich noch lebte. Nach einer
Weile raffte ich mich auf, nahm meinen Koffer, ging zur Tür und klingelte.


Alison Radcliffe machte auf.
Sie trug einen orangefarbenen Bikini, der so minimal war, daß sie ihn wohl nur
wegen des Farbkontrastes zu ihrer gebräunten Haut angezogen hatte.


»Das Essen ist vorbei«, meinte
sie. »Aber es gab sowieso nicht groß was. Einen Drink kann ich dir anbieten.«


Ich stellte meinen Koffer in
der Halle ab und folgte ihrem aufreizend wackelnden Hinterteil. Als die
schwingenden Halbkugeln mich nicht mehr irritierten, sah ich mich erst mal um.
Das Zimmer, in dem ich stand, war eine Wucht. An einer Seite war eine lange
Bar, breite Glastüren führten zum Swimming-pool, und hinter dem Pool lag eine
weite Rasenfläche, die sich sanft bis zur Felskante neigte und von einem weiß
gestrichenen Zaun begrenzt wurde. Hinter dem Zaun sah man blauen Himmel und den
ebenso blauen Pazifik.


Alison stand hinter der Bar und
fragte mich, was ich trinken wollte.


»Campari und Soda«, bestellte
ich.


»Schwesterherz mußte eben mal
weg, aber sie ist bald wieder da. Sie kann dir nachher dein Zimmer zeigen und
so weiter.«


Draußen hörte ich es
plätschern. Ich sah hinaus. Ein Frauenkopf tauchte aus den Wellen. Dazu gehörte
ein bildschöner Körper, mit nichts bekleidet als mit gleichmäßiger, nahtloser
Bräune. Große, volle Brüste mit korallenroten Brustwarzen. Breite Hüften.
Kräftige, muskulöse Schenkel. Eine sehr weibliche, sehr herausfordernde Figur.
Erst nachdem sie sich ein Badetuch wie einen Sarong umgelegt hatte, sah ich ihr
ins Gesicht. Langes, flammendrotes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Ihre
Augen waren braungefleckt und standen weit auseinander. Die Nase war lang und
gerade, der Mund breit, beweglich und verwegen. Tropfnaß, wie sie war, kam sie
herein.


»Hey«, sagte sie mit dunkler
Stimme. »Ich bin Sandy Curzon.«


»Hey! Ich bin Danny Boyd.«


»Der Zukünftige!« In ihren
Augen stand ein spöttisches Funkeln. »Ich wußte gar nicht, daß Erica so viel
Geschmack hat.«


»Willst du nun deinen Drink
oder nicht«, fragte Alison pikiert. »Es soll sich schon mal jemand die Augen
aus dem Kopf geglotzt haben, Danny Boyd! Wenn du willst, läßt sie für dich das
Handtuch fallen. Jederzeit. Du brauchst sie bloß darum zu bitten.«


Ich griff mir mein Glas und
dachte daran, daß ich Alison in New York einen Korb gegeben hatte. Na und? Wenn
ich jetzt hätte wählen müssen, hätte ich ihr eine ganze Korbfabrik geschenkt.


»Machst du mir auch einen
Drink, Schätzchen?« fragte die Rothaarige zuckersüß. »Ein Bourbon on the rocks war jetzt genau das
richtige für mich.«


»Selbstbedienung!« sagte Alison
schroff. »Mir ist gerade eingefallen, daß ich noch was erledigen muß.«


Sie stolzierte aus dem Zimmer.
Ihr hübsches kleines Hinterteil bebte zornig. Gut, daß keine Tür da war,
sondern nur ein breiter Bogengang, sonst hätten bei ihrem Abgang sämtliche
Wände gewackelt.


»Würdest du mir einen Drink
machen, Danny?« erkundigte sich Sandy Curzon.


»Warum nicht?« Ich schob mich
hinter die Bar und ging an die Arbeit.


»Alison scheint etwas
ungehalten zu sein«, bemerkte sie unschuldig. »Wieso bloß? Ich meine, du
gehörst doch ihrer großen Schwester, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Ein Jammer«, meinte sie
kopfschüttelnd. »Du hättest statt dessen lieber in die Clique kommen sollen. Da
wäre bestimmt für uns alle was abgefallen.«


»Alle reden ständig von dieser
berühmten Clique, aber bisher hat mir noch keiner genau sagen können, was sie
eigentlich treibt.«


Ich schob ihr das Glas hin.


»Auf dich und Erica«, sagte
Sandy. »Seid immer nett aufeinander!« Sie nahm einen kräftigen Schluck.


»Du hast meine Frage nicht
beantwortet«, erinnerte ich sie.


»Schätzchen, damit mußt du
schon Erica belämmern. Ich bin dafür nicht zuständig.«


»Jeder schläft mit jedem und
alle durcheinander — läuft es darauf hinaus?« fragte ich.


»Willst du denn mehr wissen?«


Sie wickelte sich aus dem
Badetuch und begann äußerst sorgfältig ihre rechte Brust abzutrocknen. Ich sah
fasziniert zu. Mein Mund wurde trocken. Sie hatte sich inzwischen die linke
Brust vorgenommen, dann wanderte das Badetuch weiter nach unten, noch weiter...
Ich schluckte rein automatisch eine Portion Campari und Soda, aber viel half
das nicht. Als sie sich schließlich auch den letzten Tropfen Swimming-pool-Wasser abgetupft hatte, wickelte sie ihr
rotes Haar in einen Zipfel des Badetuchs und schlang es sich wie einen Turban
um den Kopf. Erst dann sah sie mich an. Und lächelte.


»Jetzt hast du meine Frage
nicht beantwortet, Danny. Willst du denn mehr wissen?«


»Worüber?« fragte ich zurück.


»Ich glaube, die Antwort reicht
mir.« Sie lachte anzüglich.


Draußen hörte man einen Wagen vorfahren.
Sandy hob bedauernd die Schultern.


»Das wird Erica sein. Ich hab’
das Gefühl, daß ihr diese Art der Kontaktpflege mit ihrem Hausgast gar nicht so
recht wäre. Am besten ziehe ich mich diskret zurück. Hat mich sehr gefreut,
dich kennenzulernen, Danny Boyd. Du mußt mir gelegentlich mal deine
Briefmarkensammlung zeigen.«


Sie nahm ihr Glas und
verschwand. Ihre Hinterfront war großzügig gerundet und sah aus wie ein ideales
Ruhekissen für ein müdes Haupt. Ich hatte gerade noch Zeit, den Rest meines
Drinks zu verputzen, ehe Erica hereinkam. Sie hatte einen dünnen schwarzen
Pullover und weiße lange Hosen an und machte ein feindseliges Gesicht.


»Wo ist Sandy?« Sie sah sich
mißtrauisch um.


»Hat sich diskret
zurückgezogen, wie sie sagt.«


»Alison hat mir erzählt, daß
sie nackt vor dir herumgetanzt ist, die Schnepfe. Du hast doch wohl nichts mit
ihr angefangen?«


»Nein«, sagte ich.


»Bestimmt nicht? Das könnte
nämlich unseren Plan total über den Haufen werfen.«


»Bestimmt nicht«, bestätigte
ich gereizt.


»Wenn du dich mit einem der
Mädchen einläßt, ist alles aus«, fuhr sie fort. »Und die drei werden dir die
ganze Zeit nicht von der Pelle gehen, das kann ich dir versichern.«


»Alison hat mir schon ein
entsprechendes Angebot gemacht. An dem Party-Abend in New York, als ich aus
deiner Suite kam.«


Sie wurde ganz blaß. »Das kann
doch nicht wahr sein!«


»Ich sollte lieber in die
Clique kommen statt dich zu heiraten, hat sie gesagt. Dort würden mir gleich
vier Frauen zur Verfügung stehen: Alison, Beth Shaw, Sandy Curzon und du. Dann
hat sie sich ausgezogen. Wohl um ihrem Argument noch mehr Nachdruck zu verleihen.«


»Aber du hast nicht — «


»Ich habe nicht«, versicherte
ich. »Aber wenn du mir nicht umgehend verrätst, was, zum Teufel, hier gespielt
wird, kann ich für meine Standhaftigkeit nicht mehr lange garantieren. Daß alle
mir mit Tyler Waring als Buhmann drohen, hängt mir langsam zum Hals heraus. Und
die Rippen, die Dane Tizack mir angeknackst hat, spüre ich noch ganz schön.«


»Tut mir leid, Danny«, sagte
sie reuig. »Du hast schon recht, es ist wirklich nicht fair, dich die ganze
Zeit im dunklen tappen zu lassen. Aber hier können wir nicht reden, und es ist
auch nicht der richtige Zeitpunkt. Heute abend, ja?«


»Okay«, sagte ich ungnädig.


»Machst du mir einen Drink? Den
hab’ ich nämlich nötig.«


»Was darf’s denn sein?«


»Scotch bitte.«


Ich betätigte mich wieder als
Barkeeper. Offensichtlich lag ihr daran, mich wieder etwas friedfertiger zu
stimmen.


»Tut mir leid, daß ich dich
nicht habe abholen können, Danny«, flötete sie.


»Dafür hast du mir Luke Pollard
geschickt. Es war eine neuartige Erfahrung. Besser als jeder Horrorfilm.«


»Er fährt ein bißchen wild, das
ist wahr«, bestätigte sie. »Heute früh habe ich gehört, daß Tyler Waring wieder
da ist. Ich mußte zu ihm.«


»Weshalb?« Ich reichte ihr das
Glas.


»Weil er bei einer echten
Verlobung meinen Besuch erwarten würde.« Sie nippte an ihrem Scotch. »Die
Clique muß glauben, daß die Sache echt ist, Danny; besonders Tyler. Sonst
klappt es einfach nicht.«


»Wo war er denn?«


»In Los Angeles, glaube ich.
Aber das ist ja nicht weiter wichtig. Einfach war es nicht, das kann ich dir sagen.«
Sie schüttete eine neue Ladung Scotch in sich hinein.


»Deine Neuigkeit hat ihm nicht
geschmeckt?«


»Einmal hab’ ich gedacht, er
bringt mich um. Aber dann hat er ersatzweise nur irgendeine teure Vase kurz und
klein geschlagen. Denk nur nicht, daß die Sache für ihn damit abgetan ist,
Danny. Du mußt sehr vorsichtig sein.«


»Du glaubst also, Waring ist
derjenige, der versuchen wird, mich kaltzumachen?«


»Vielleicht nicht er
persönlich«, sagte sie. »Aber er hat seine Leute. Tyler ist ein außergewöhnlich
guter Organisator.«


In diesem Augenblick betrat
eine vollständig angezogene Sandy Curzon vom Garten her das Zimmer. Sie trug
einen hochgeschlossenen Kaftan, der ihr bis zu den Fesseln reichte und bei
jeder Bewegung ihre fülligen Kurven nachzeichnete. Irgendwie wirkte sie jetzt
noch nackter als vorhin.


»Tag, Erica! Ich habe mich
vorhin mit deinem Zukünftigen bekannt gemacht. Da kann man dir nur
gratulieren.«


»Das hat mir Alison schon
erzählt«, antwortete Erica böse. »Mich wundert ja nur, daß du nicht versucht
hast, ihn zu vergewaltigen. Denn sonst hast du ja aus deiner Trickkiste kaum
was ausgelassen.«


»Du könntest mir eigentlich
dankbar sein, daß ich ihn auf die Probe gestellt habe«, schnurrte Sandy. »Er
ist treu.«


»Ich weiß mich vor Dankbarkeit
gar nicht zu lassen«, fauchte Erica.


»Treu oder impotent«, setzte
die Rothaarige heiter hinzu. »Aber was zutrifft, wirst du ja inzwischen
herausgekriegt haben.«


»Hast du nicht vielleicht noch
was zu erledigen?« erkundigte sich Erica gepreßt. »Ich meine — es wäre schade
um dein Haar, wenn ich es zu fassen kriege...«


»Ich wollte mich nur
verabschieden.« Sandy lächelte liebenswürdig. »So, und jetzt kannst du deinem
braven Bräutigam eine Belohnung geben. Es wird dir schon was einfallen.« Sie
warf mir einen neckischen Handkuß zu. »Bis später, Danny. Und wenn Erica dir
das Leben sauer macht, gibt ihr ruhig eine saftige Tracht Prügel. Das mag sie
nämlich.«


Sie wogte genüßlich aus dem
Zimmer. Erica gab kleine, erstickte Laute von sich. Ich hatte das Gefühl, daß
ich dringend noch einen Drink brauchte, also machte ich mir einen.


»Ich habe Tyler für heute abend zum Essen eingeladen«, brachte Erica
schließlich heraus. »Er wäre sonst ohne Einladung gekommen.«


»Ein Abend zu dritt? Das kann
ja heiter werden...«


»Ich habe noch Beth Shaw
dazugebeten. Vielleicht entspannt das die Atmosphäre. Alison wird natürlich
auch dabei sein. Dagegen kann ich nichts machen, das halbe Haus gehört sowieso
ihr.«


»Kann ich nachher deinen Wagen
haben?«


»Wozu brauchst du meinen
Wagen?« In ihren Augen blitzte es mißtrauisch auf.


»In einer halben Stunde
ungefähr«, fuhr ich ungerührt fort. »Dreißig Minuten reichen mir für Alison.
Danach habe ich eine Verabredung mit Sandy, und dann nehme ich mir Beth Shaw
vor. Wenn ich danach völlig entkräftet bin und nicht mehr heimfahren kann,
schnappe ich mir ein Taxi. Okay?«


»Entschuldige!« Sie schluckte.
»Natürlich kannst du jederzeit den Wagen haben. Der Schlüssel steckt.« Sie
trank schnell ihr Glas leer. »Ich habe dir das Zimmer neben meinem gegeben.
Willst du es jetzt sehen?«


»Warum erzählst du mir nicht
statt dessen was von der Clique?«


»Gedulde dich noch bis heute abend, Danny. Ich möchte, daß du Tyler ganz
unvoreingenommen kennenlernst.«


Die Schlafzimmer hatten alle
einen atemberaubenden Blick aufs Meer. Ich warf meinen Koffer aufs Bett, dann
ging ich hinüber zum Fenster und starrte auf den Swimming-pool und die
phantastische Aussicht dahinter.


»Verdammt hohe Felsküste«,
stellte ich fest.


»Es geht etwa 150 Meter nach
unten«, bestätigte sie gedrückt. »Steil abfallend.«


»Und da ist Peter Moulton
heruntergefallen?«


»Wer, zum Teufel, hat dir das
erzählt?«


Ich drehte mich um. Ihr Gesicht
war eingefallen und völlig fahl.


»Deine liebe kleine Alison.
Diesen Knüller hat sie mir an jenem Abend in New York serviert.«


»Der Coroner hat auf Unfall
erkannt, weil Moulton betrunken war«, erklärte Erica tonlos. »Wie kann man denn
sonst da herunterfallen? Es war doch ein Zaun da!«


»Und — war er betrunken?«


»Ich bin nicht sicher.« Sie
wandte rasch den Blick ab. »Ich glaube schon.«


»Du glaubst...«


»Ich war auch betrunken. Es war
eine wilde Party. Wenn man selber angesäuselt ist, schließt man doch von sich
auf andere, nicht?«


»Aber du bist nicht sicher, was
Moulton angeht...«


»Nein«, bestätigte sie gequält.
»Du hast verdammt recht. Ich bin nicht sicher.«


Dann wandte sie sich ab und
stürzte aus dem Zimmer.
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Bei meinem letzten Aufenthalt
in Santo Bahia hatte ich mir einen Safe gemietet. Eine Kanone mit ins Flugzeug
zu nehmen wird heutzutage immer schwieriger. Deshalb hatte ich beschlossen,
einen Schießprügel ständig in Santo Bahia zu deponieren, den ich mir bei Bedarf
jederzeit dort holen konnte. Es war ein gutes Gefühl, den Druck des 38er Colts
in seinem Halfter unter der linken Achselhöhe zu spüren. Jetzt konnte ich einen
Drink gebrauchen. Die Lauau-Bar ist eine meiner
Stammpinten, und sofern man nicht auf ihre Spezialitäten hereinfällt — sogenannte
Cocktails mit lausigem Rum in einer halben Kokosnuß
aus Plastik — ist alles in Ordnung. Ich suchte mir eine leere Nische und
bestellte einen Campari mit Soda. Schließlich mußte ich ja noch fahren und
hatte vielleicht eine lange Nacht vor mir. Deshalb ließ ich mir Zeit. Während
ich friedlich dort in meiner Nische saß und an nichts Böses dachte, tauchte
plötzlich eine bekannte Gestalt vor mir auf und lächelte mich an.


»Ist das hier eine geschlossene
Gesellschaft, oder werden Gäste zugelassen?« erkundigte sich Alison Radcliffe.


Sie trug ein Minikleid, also
eine sehr altmodische Angelegenheit. Aber bei ihren Beinen wirkte es überhaupt
nicht altmodisch, sondern sehr aufregend. Ich sagte ihr, sie sollte ruhig
herkommen, winkte den Kellner heran und bestellte ihr auch was zu trinken. Sie
setzte sich neben mich aufs Bänkchen und rutschte so hautnah heran, als wären
wir die besten und ältesten Freunde.


»Wenn dieses Treffen Kommissar
Zufall gedeichselt hat«, meinte ich, »wird es Zeit, daß dem Trottel jemand eine
reinhaut.«


»Ich bin dir nachgefahren«,
erklärte sie selbstzufrieden. »Ich hab’ gesehen, wie du abgebraust bist, da
habe ich mich einfach in meine Kutsche gesetzt und bin hinterhergerollt.
Wetten, daß du es nicht gemerkt hast?«


»Schon gewonnen. Und was ist
nun der Zweck der Übung?«


»Ich wollte zu gern wissen, wo
du wohl hinfährst.«


Der Kellner brachte ihren
Drink. Sie hob das Glas und betrachtete mich nachdenklich über den Glasrand
hinweg.


»Ganz ehrlich — ich hab’
gedacht, du hättest ein Rendezvous mit der kurvenreichen Sandy Curzon. Aber da
habe ich falsch gelegen. Und das freut mich.«


»Wieso?« fragte ich stupide.


»Weil du demnach Sandy nicht
besser findest als mich«, erklärte sie ernsthaft. »Als ich dir in New York
meinen schönen Korpus angeboten habe, hast du nur die Nase hochgezogen und bist
in der Nacht verschwunden. Sandy hat sich dir förmlich an den Hals geschmissen,
aber da hast du auch nicht angebissen. Wenn du dich nicht heimlich in Sehnsucht
nach der langweiligen Beth Shaw verzehrst, hast du also vielleicht tatsächlich
die Absicht, schon vor der Hochzeit meiner großen Schwester treu zu sein.«


»Schon möglich«, knurrte ich.


»Das wird ganz schön schwierig
für mein liebes Schwesterherz werden. Ich meine — dir treu zu bleiben. In
Europa mag das ja gut und schön gewesen sein, und in New York hatte sie da
sicher auch noch keine Probleme. Aber jetzt hat die Clique sie wieder, da
wird’s hart.«


»Dann muß ich ihr eben ein
bißchen Rückenstärkung geben...«


»Die haben sie nämlich alle
schon mal vernascht, genau wie mich und Beth und Sandy. Im Duett, im Terzett,
Quartett — und gelegentlich auch mit vollem Orchester und in allen nur
denkbaren Kombinationen. Tyler, Marcus, Luke und Dane — da gibt es keine
Ausnahme.«


Ihre hellblauen Augen waren
forschend auf mein Gesicht gerichtet. »Das stört dich überhaupt nicht, Danny?
Obgleich du sie heiraten willst?«


»Sag mal, für wie weltfremd
hältst du mich eigentlich«? wollte ich wissen. »Glaubst du, ich habe bisher in
einem Kloster gelebt?«


»Also wenn du mich fragst — du
bist wahrhaftig der toleranteste Mann, den ich je erlebt habe!« Das klang
ziemlich giftig.


»Um auf ein anderes Thema zu
kommen«, bog ich hastig ab. »War Pete Moulton betrunken, als er an jenem Abend
über den Zaun gefallen ist?«


»In jener Nacht waren alle
betrunken.«


»Komische Geschichte«, meinte
ich nachdenklich. »Er muß doch gewußt haben, wozu so ein Zaun da ist. Um
nämlich angesäuselte Zeitgenossen daran zu hindern, sich aus Versehen den Hals
zu brechen. Aber irgendwie hat er es trotzdem geschafft, hinunterzufallen.«


»Wir hatten alle schwer
geladen«, wiederholte sie. »Daß er fehlte, haben wir zuerst gar nicht gemerkt.
Es ist uns erst am nächsten Morgen aufgefallen. Dann haben wir uns gedacht, daß
er wahrscheinlich früh aufgestanden und heimgefahren ist. Erst als die Polizei
später mit der Nachricht kam...«


»Was für Sex-Kombinationen habt
ihr an jenem Abend gehabt?«


»Na hör mal! Was ist denn das
für eine komische Frage?«


»Je nach den Gruppierungen
könntet ihr ihn auch schon eher vermißt haben. Drei zu vier geht ja wohl
nicht...«


»Du hast eine schmutzige
Phantasie!« kanzelte sie mich ab. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß wir alle
stinkbesoffen waren. Da haben wir uns einfach hingehauen, wo wir gerade waren.«


»Was willst du eigentlich von
mir, Alison?«


»Ich? Wieso?«


»Zuerst hab’ ich gedacht, du
wolltest mich und Erica auseinanderbringen«, erklärte ich. »Dann hast du mir
von der Clique erzählt und von dem gefährlichen Tyler Waring. Danach bist du
mit dem Tod von Peter Moulton herausgerückt und hast sehr deutlich anklingen
lassen, daß möglicherweise Waring ihn auf dem Gewissen hat. Und jetzt redest du
wieder von der Clique und stellst die Mitglieder in ausgesprochen
abschreckenden Farben dar, besonders deine Schwester. Glaubst du, daß Ericas
Heirat mit mir die Clique zerstören wird, und willst du das verhindern?
Vielleicht liegt dir aber auch im Gegenteil daran, daß die Clique platzt, und
du hast dir ausgerechnet, daß sich das am besten bewerkstelligen läßt, wenn ich
mich mit Tyler Waring anlege.«


Sie lächelte und tätschelte mir
die Hand. »Du bist ein Goldschatz, Danny! Aber du hast eine zu blühende
Phantasie. Ich wollte dir nur sagen, was gespielt wird — mehr nicht. Von der
künftigen Schwägerin, habe ich mir gedacht, hörst du das vielleicht lieber als
von völlig Fremden.«


»Du bist die Güte selbst!«
knurrte ich.


»Die nächsten Tage können interessant
werden«, freute sie sich. »Die anderen geben sich bestimmt nicht so leicht
geschlagen. Wenn sie sehen, daß sie Ericas Heiratspläne nicht vereiteln können,
werden sie das Zweitbeste anpeilen: Sie werden versuchen, dich in die Clique
hereinzuziehen.«


»Die Vorstellung finde ich
nicht gerade verlockend!«


»Probieren werden sie’s«,
meinte sie. »Wenn das nicht klappt, greifen sie vielleicht zu sanfter Gewalt.
Ich bin schon sehr gespannt, ob es ihnen gelingt.«


Ich holte tief Atem. »Ich
schlage mich gerade mit einem schwierigen Problem herum. Vielleicht kannst du
mir da ein bißchen unter die Arme greifen?«


»Aber natürlich, Danny.« Der
Druck ihres Schenkels verstärkte sich. »Dein Geheimnis ist bei mir gut
aufgehoben, darauf kannst du dich verlassen. Ich werde dir helfen, soweit ich
kann.«


»Die Sache ist die: Nach fünf
Minuten in deiner Gesellschaft verspüre ich den unwiderstehlichen Drang, dir
eine Ohrfeige zu verpassen. Woran kann das wohl liegen?«


Ihre Lippen wurden schmal. Ich
sah nackten Haß in ihren Augen aufflackern. Sie stand auf und verließ sehr
schnell und mit sehr geradem Rücken die Bar. Ich ließ mir Zeit mit meinem
Drink, dann zahlte ich und trollte mich auch. Während der Rückfahrt nach
Sublime Point war es ziemlich leer in meinem Kopf. Kluge Gedanken sind so
anstrengend, und dumme bringen nichts ein.


An der Haustür fiel mir ein,
daß mir Erica zwar die Wagenschlüssel, nicht aber einen Hausschlüssel
anvertraut hatte. Ich klingelte also und faßte mich in Geduld. Nach einer Weile
machte Alison auf.


»Meine Güte«, sagte sie
angeekelt. »Du bist’s schon wieder.«


Dann drehte sie sich auf dem
Absatz um und stolzierte davon.


Ich schlenderte ins
Gartenzimmer und trat hinaus an den Schwimming-pool.
Er sah sehr einladend aus, aber ich beschloß, meine Kräfte für den Abend
aufzusparen. Über den weichen Rasen ging ich bis zur Felskante hinunter. Der
handfeste Zaun, der dort die Begrenzung bildete, war etwa einen Meter hoch. Wie
groß mochte Peter Moulton gewesen sein? Ich stützte meine Ellbogen aufs
Geländer und sah hinunter. Das war eine Heldentat ersten Ranges für mich. Ich
bin nämlich nicht schwindelfrei. Mein Magen sauste wie ein Non-stop-Lift nach unten, und kalter Schweiß trat mir auf die
Stirn.


Unter mir waren 150 Meter leere
Luft, und wo die aufhörte, donnerten die schäumenden Brecher des Pazifiks gegen
die schartigen Klippen. In einer Art Trance vollzog ich nach, was sich an
dieser Stelle abgespielt haben mochte: Schwanken... Taumeln... der Sturz... ein
nicht enden wollender Schrei... der Aufprall in der Tiefe. Mit fast
übermenschlicher Anstrengung riß ich mich zusammen und drehte mich um. Mein
Freund, der römische Imperator, stand da und grinste mich an.


»Tag, Danny«, begrüßte Dane
Tizack mich freundschaftlich. »Du machst ein Gesicht, als hättest du gerade
einen Geist gesehen.«


Er trug ein Sporthemd mit
kurzen Ärmeln, das seine muskulösen Unterarme freiließ, braune Hosen und einen
uralten Schlapphut. In diesem Aufzug sah er aus wie ein etwas fett geratener
Gammler.


»Hab’ ich vielleicht auch.« Ich
trocknete mir die Stirn. »Den Geist von Peter Moulton.«


»Tote stören nie den Lebenden
die Ruhe«, tröstete er. »Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich dich und Erica heute abend zu mir zum Essen einladen wollte. Aber ich
höre, daß sie bereits andere Pläne hat.« Er grinste wieder. »Der kleinen
Schwester hatte sie davon offenbar bis jetzt noch nichts verraten. Alison
schmeckte es gar nicht, ohne Partner zu sein, deshalb bat sie mich, den dritten
Mann zu spielen. Erica hat schließlich nachgegeben — allerdings etwas ungnädig.
Aber das ist sie ja immer, wenn ihr etwas gegen den Strich geht. Das hast du
vielleicht inzwischen auch schon gemerkt.«


»Es ist mir eigentlich eher an
der kleinen Schwester aufgefallen«, meinte ich. »Sie tönt mir ständig von den
Sex-Aktivitäten der Clique die Ohren voll, wobei sie Ericas Anteil daran
besonders herausstreicht. Wenn ich dann nicht erwartungsgemäß hochgehe, wird
sie böse.«


»Vielleicht ist sie
eifersüchtig«, vermutete er ungerührt. »Wie ich höre, wirst du heute abend Tyler kennenlernen.«


»Ich kann’s kaum noch
erwarten.«


»Du bist wirklich ein
beachtlicher Fighter«, fuhr er in dem gleichen liebenswürdigen Ton fort. »Als
Beweis dafür hab’ ich immer noch einen Verband ums Schienbein. Aber wie du dich
damals in New York zur Wehr gesetzt hast, das hat uns harten Männern imponiert.
Mir und Luke jedenfalls.«


»Marcus Lorimer nicht?«


Er lachte dröhnend. »Marcus?
Den würde ich nicht als harten Mann bezeichnen. Aber Tyler kennt die Geschichte
von der New Yorker Party ja nur vom Hörensagen. Wahrscheinlich brennt er
darauf, selber die Probe aufs Exempel zu machen. Ich erwähne das nur, weil es
für dich vielleicht ganz nützlich ist, wenn du im Bilde bist.«


»Danke«, murrte ich.


Er zündete sich sehr sorgfältig
eine dicke Zigarre an, und ich ließ mir dankbar die kühle Brise um meine noch
immer klamme Stirn wehen.


»Ich weiß ja nicht, ob du Wert
auf meine Meinung legst, Danny«, nahm mein römischer Imperator den Faden wieder
auf. »Aber viel Auswahl hast du zur Zeit nicht. Entweder du übernimmst die
Clique, oder die Clique schluckt dich.«


»Und wenn ich nun die Clique
zum Teufel schicke?« fragte ich. »Ich könnte Erica heiraten und Santo Bahia
samt der ganzen verdammten Bande endgültig den Rücken kehren.«


»Ich glaube nicht, daß sie das
zulassen werden.«


»Sie? Oder meinst du
>wir<, Dane Tizack?«


»Du willst wissen, wo ich
stehe?« Er hob die Schultern. »Ich bin, so komisch das klingt, irgendwie
neutral. Meiner Meinung nach wärst du eine entschiedene Bereicherung für die
Gruppe, aber von unfreiwilligen Mitgliedern halte ich ganz und gar nichts.«


»Wie groß war Peter Moulton?«
wollte ich wissen.


»Etwa so groß wie du. Eins
achtzig, schätze ich.« Er sah über meine Schulter zum Zaun hinüber, dann
schaute er wieder mich an. »Der Zaun muß ihm bis zur Hüfte gegangen sein. Aus
Versehen fällt man nicht über so ein Ding, es sei denn, man ist sternhagelvoll.
Und das war er in jener Nacht. Wie wir alle.«


»Und in seinem Tran verspürte
er plötzlich den Wunsch, die Aussicht zu genießen«, meinte ich. »Also kam er hierherspaziert, lehnte sich gegen einen hüfthohen Zaun und
ließ sich langsam vornüberkippen...«


»Du glaubst, es könnte
Selbstmord gewesen sein?« In den tiefliegenden Augen blitzte es belustigt auf.


»Oder Mord.«


»Gar nicht ausgeschlossen.
Meiner Meinung nach ist ein Mord das Wahrscheinlichste. Weder Coroner noch
Polizei sind zu diesem Schluß gekommen, weil sie nichts über die Clique und
ihre inneren Spannungen wußten. Wir haben uns natürlich gehütet, ihnen davon
etwas auf die Nase zu binden.«


»Moulton war zu intim mit
Erica, und Waring schmeckte das nicht«, stellte ich fest.


»Es ist eine von vielen
Möglichkeiten, Danny.« Da war wieder dieses freundschaftliche Lächeln. »Wenn du
die Leutchen alle erst ein bißchen näher kennst, wirst du verstehen, was ich
meine.« Er blies eine kleine blaue Rauchwolke in die Luft. »Aber ich muß wieder
los. Bis heute abend dann. Ich freu mich schon.«


»Ganz meinerseits.«


»Es ist eine weit verbreitete
Phobie«, sagte er noch. »Die Angst vor großen Höhen, meine ich. Ein offenes
Gelände wie dieses hier — « er machte eine vage Bewegung, die Himmel und Meer
einschloß, »- und die 150 Meter hohe Steilküste, das muß ganz schön hart für
dich gewesen sein. Ich bewundere dich, daß du es fertiggebracht hast, überhaupt
hinunterzusehen, Danny. Dazu gehört Mut.«


»Danke«, knurrte ich.


»Insofern bist du Peter Moulton
ähnlich«, setzte er genüßlich hinzu. »Er war auch nicht schwindelfrei. An den Zaun
da hätte man ihn mit Gewalt schleifen müssen. Vielleicht hat das ja jemand
getan.«


»Du zum Beispiel?«


Er lachte in sich hinein.
»Gekonnt hätte ich es schon. Ein freundschaftlicher Griff um die Taille, dann
hätte ich ihn hochheben und zum Zaun tragen können. Aber ich war es nicht.«


»Warum erzählst du mir das
alles?« fragte ich.


»Weil ich dachte, es würde dich
interessieren, mein Junge.« Er paffte wie eine Dampflokomotive. »Du bist die
Katze unter den Sperlingen, oder vielleicht ein Sperling unter Katzen. So oder
so — ich bin schon sehr gespannt, wie’s weitergeht. Wir müssen dem Schicksal
dankbar sein, daß es dich in unseren Kreis geschickt hat, Danny. Wir fingen
nämlich gerade an, uns ein bißchen zu langweilen.«


»Ich bin nicht scharf darauf,
die Clique zu übernehmen«, versicherte ich. »Und ich gedenke auch nicht, mich
von der Clique vereinnahmen zu lassen. Vielleicht gibt es noch eine dritte
Möglichkeit. Ich könnte versuchen, die Clique platzen zu lassen.«


»Mumm hast du ja, mein Junge«,
erklärte Tizack mit seiner dröhnenden Stimme. »Aber diese letzte Möglichkeit
dürfte kaum praktikabel sein. Ehe sie sich die Clique kaputtmachen lassen,
bringen sie den lieben Danny um. Vielleicht kippt man dich kurzerhand über den
Zaun — wie unseren armen Peter Moulton.« Seine weißen Zähne blitzten. »Wenn ich
den Eindruck hätte, mein lieber Junge, daß du es tatsächlich darauf anlegst,
die Clique platzen zu lassen, würde ich mit Freuden beim Kippen helfen.«


»Es kann unmöglich nur Sex
sein, was da läuft«, überlegte ich laut. »Die vier Frauen sind alle sehr
appetitanregend, die vier Männer sind alle reich. So weit, so gut. Jeder
einzelne könnte seinen Sex-Bedarf mit Leichtigkeit auch anderswo befriedigen.
Wo also ist der Haken?«


»Es besteht eine tiefe innere
Bindung zwischen den einzelnen Mitgliedern.« Dane betrachtete tiefsinnig den
Aschenkegel seiner Zigarre. »Einem Außenseiter kann man das schwer erklären.
Wenn du uns erst besser kennst, begreifst du es vielleicht auch ohne
Erklärung.«


»Ihr seid — mit Moulton — neun Mitglieder gewesen. Eine krumme Zahl. Hat
das nicht zu Schwierigkeiten geführt?«


»Inwiefern?«


»Wegen der Kombinationen.
Alison hat mir davon erzählt.«


»Nein«, meinte er gelassen.
»Neun war gerade richtig. Die Kombinationen sind auch jetzt ungerade. Deshalb
würden wir dich ja so gern in der Clique sehen, Danny. Dann wäre nämlich alles
wieder im Lot.«


»Da komme ich nicht mit.«


»Du hast in New York Marcus
Lorimer kennengelernt. Es wundert mich, daß da nicht schon der Groschen bei dir
gefallen ist.«


»Was für ein Groschen denn,
verdammt noch mal?«


»Die Mädchen können für Lorimer nichts tun — dabei haben sie sich wirklich redlich
bemüht.«


»Lorimer ist schwul?«


»Das leuchtet dir nicht ein?«
Tizack lachte. »Du hast ganz recht, mein Junge. Ich wollte nur mal sehen, wie
du reagierst. Nein, Markus ist nicht schwul, er ist ein Voyeur. Dabeisein ist
alles — das ist sein Motto. Aber dabeisein im Sinne
von zusehen, nicht von Mitmachen. Deshalb wäre es uns sehr recht, wenn du das
Gleichgewicht wiederherstellen würdest.«
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Tyler Waring hatte jede Menge
an äußeren und obendrein wahrscheinlich noch einige innere Qualitäten, die mir
bisher entgangen waren. Ich musterte ihn unauffällig, während wir aßen. Sein
Haar war dicht und interessant graumeliert, seine Augen von einem hellen, fast
stählernen Blau. Er sah sehr gut und dabei sehr männlich aus und hatte eine
phantastische Figur. Er hatte auch Geschmack und wußte sich gut anzuziehen.
Sobald er den Raum betrat, kam mir mein Zweihundert-Dollar-Anzug vor wie eine
Klamotte aus dem Trödelladen. Er hatte mir fest, offen und freundlich die Hand
geschüttelt, als er kam. Die drei Damen wirkten sehr elegant. Dane Tizack
erinnerte mehr denn je an einen spätrömischen Imperator in seinem roten Smoking
mit Rüschenhemd.


»Sie sind im Ölgeschäft,
Danny?« erkundigte sich Waring über den Tisch hinweg.


»Sehr richtig.« Hastig
versuchte ich, meine rätselhafte Miene aufzusetzen.


Er lächelte liebenswürdig.
»Luke Pollard hat mir erzählt, daß er da gewisse Probleme hat.«


»Vielleicht bin ich ein bißchen
stärker international engagiert als er«, erklärte ich unbestimmt.


»Sie beschäftigen sich mit
Nordseeöl, wie mir Erica sagt.«


Ich warf Erica einen bösen
Blick zu, den sie geflissentlich übersah.


»Ja, da haben wir tatsächlich
haarige Probleme«, fuhr Waring fort. »Es ist wirklich hart, daß die verdammten
Sozis in der britischen Regierung versuchen, den ganzen Profit abzuzapfen, noch
ehe das Öl überhaupt aus dem Meer heraus ist.«


»Ach, da gibt es so Mittel und
Wege«, murmelte ich.


»Wirklich?« Er lächelte wieder,
aber es wirkte nicht mehr besonders liebenswürdig. »Sie werden ja wohl nicht
die ganze britische Regierung schmieren wollen, Danny...«


»Sind Sie denn auch im
Ölgeschäft?« wollte ich wissen.


»Nein, ich beschäftige mich
höchst bürgerlich mit Immobilien«, gab er zurück. »Sehr langweilig. Aber Sie
haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


»Ach, Danny spricht eben nicht
gern über seine Arbeit«, fuhr Erica ein bißchen zu schnell dazwischen. »Du
weißt ja, wie das ist.«


»Nein«, meinte Waring. »Das
weiß ich nicht. Wie ist es denn?«


»Tja...« Erica fuchtelte
verzweifelt mit der Hand in der Luft herum. »Die Sache ist — äh — , es ist
alles ziemlich vertraulich. Danny kann nicht darüber reden, weil das eine Art
Geheimnisverrat wäre.«


»Danny ist doch wohl nicht etwa
Agent?« meinte Waring freundlich. »Vielleicht arbeitet er für den CIA, und
seine Ölgeschäfte sind nur Tarnung?«


»Was für eine faszinierende
Idee«, schnurrte Beth Shaw. »Wenn er dir sagt, daß er verreisen muß, um einen
Ölvertrag zu unterschreiben, trifft er sich statt dessen mit einer
geheimnisvollen Gräfin und plant die Ermordung irgendeines osteuropäischen
Staatsmannes.«


»Sie sehen nicht aus wie ein
Ölmann, Danny«, entschied Waring. »Mehr wie der Killer vom Dienst in einem
Verbrechersyndikat.« Er grinste erheitert. »Nichts für ungut, alter Junge.«


Ich grinste zurück. »Und wenn
ich Sie so betrachte, sehen Sie auch nicht aus wie ein Grundstücksmakler. Eher
wie ein Fernsehschauspieler. Nein«, verbesserte ich mich bedächtig. »Mehr wie
ein Fernsehstar. Bei den klassischen Zügen brauchen Sie von der Schauspielerei
überhaupt nichts zu verstehen.«


Das Lächeln rutschte von Warings Gesicht, während Tizack
laut losprustete.


Beth Shaw klatschte begeistert
in die Hände. »Das ist ja ein tolles Spiel, Leute«, rief sie. »Wie seh ich denn aus?«


»Frag doch Danny«, fuhr Alison
pikiert dazwischen. »Der hat ja immer so schlaue Antworten auf Lager.«


»Mach ich.« Beth strahlte mich
erwartungsvoll an. »Wie seh ich aus, Danny?«


»Wie eine reiche Witwe«,
antwortete ich langsam, »die ihren Mann eines dunklen Abends über den Haufen
gefahren hat, als er gerade nicht hinsah.«


»Das war nicht sehr komisch,
Boyd«, erklärte Waring scharf.


»Sollte es auch nicht sein.
Aber sie wollte es ja wissen.«


»Bitte — bitte entschuldigt mich.«
Beth Shaw stand unsicher auf und ging steifbeinig zur Tür.


»Du Schwein!« Alison funkelte
mich an, dann stand auch sie auf. »Ich will mal nach ihr sehen. Vielleicht
hilft ihr ein Drink oder so.«


Sie rannte hinter Beth Shaw
her, und ein Riesenengel ging durchs Zimmer.


»Jetzt weiß ich, was dich an
Boyd so gereizt hat, Erica«, stellte schließlich Waring fest. »Sein natürlicher
Charme und seine Höflichkeit.«


»Beth braucht sich nicht so
anzustellen«, mischte sich Tizack ein. »Was ist denn passiert? Wissen wir, ob
Danny nicht tatsächlich ins Schwarze getroffen hat? Vielleicht hat sie ihren
Mann wirklich eines dunklen Abends über den Haufen gefahren. Daß sie ihn gehaßt
hat, ist ja sattsam bekannt.«


»Können wir nicht über was
anderes reden?« fragte Erica nervös.


»Luke Pollard hat mir von eurem
feudalen Freudenhaus erzählt«, sagte ich beiläufig. »Gehört das vielleicht auch
zu Ihren Immobilien, Tyler?«


»Ich weiß, daß Erica Sie
heiraten will«, quetschte er hervor. »Und ich bin ein Gast in ihrem Hause. Aber
wenn Sie so weitermachen, Boyd, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn mir
die Hand ausrutscht.«


»Ich habe eine reichhaltige
Trickkiste. Fragen Sie Dane!«


»Darauf trinke ich!« Tizack hob
sein Weinglas und schmatzte kennerisch. »Tatsache ist, mein Junge, daß das Freudenhaus
Tyler nicht mehr gehört. Er hat es vor etwa einem halben Jahr an mich
verkauft.«


»Für eine erstklassige
Kundschaft braucht man auch eine erstklassige Puffmutter.« Ich überlegte einen
Augenblick, dann entschied ich instinktiv: »Sandy Curzon?«


Tizack nickte mir anerkennend
zu. »Getroffen, Danny.«


»Ich will bloß wissen, woran
ich bin«, meinte ich. »Erica und Alison sind gut betucht, weil sie Daddys
Vermögen verbraten können. Beth ist eine reiche Witwe. Sandy betreibt das Puff.
Soweit die Damen. Marcus Lorimer ist Anwalt, Luke Pollard hat seine Finger in
den verschiedensten Geschäften, einschließlich Vieh und Öl, Tyler ist
Grundstücksmakler. Bleiben Sie, Dane.«


»Ich beschäftige mich mit
Menschen«, erklärte er.


»An- und Verkauf?« fragte ich
erstaunt.


»Gar nicht so falsch.« Er
lachte.


»Dane ist überbescheiden«,
mischte sich Waring ein. »Er ist Psychiater. Allerdings praktiziert er zur Zeit
nicht.«


»Sie lassen mich nicht mehr.
Ein unglückseliger Zwischenfall...« erklärte Tizack gedämpfter, als es sonst seine
Art war. »Ein junges Mädchen ist gestorben, und man hat mir die Schuld daran
gegeben.«


»Ersatzweise betreiben Sie
jetzt das Bordell.«


»Das betreibt Sandy für mich«,
meinte er gemütlich. »Ich bin nur der Besitzer und führe die Bücher.«


»Ich finde, das Gespräch wird
entschieden langweilig«, schaltete sich Erica schnell ein. »Wollen wir nicht
nach nebenan gehen und was trinken... oder so...«


»In Gegenwart deines
Herzallerliebsten werden wir uns das >oder so< wohl heute leider
verkneifen müssen«, meinte Waring trocken.


»Sagen Sie mal, Waring,
besitzen Sie vielleicht das Geheimnis der ewigen Jugend?« erkundigte ich mich.
»Von Ihren kindischen Witzen mal abgesehen würde ich furchtbar gern wissen, ob
Ihr Haar vorzeitig ergraut ist, oder ob das Elixier da ausnahmsweise nicht
gewirkt hat.«


»Treiben Sie’s nicht zu weit,
Boyd«, schnauzte er.


»Eins möchte ich ganz
klarstellen«, erklärte ich mit Nachdruck. »Ich werde Erica heiraten, und daran
wird mich niemand hindern. Was sie getrieben hat, ehe sie mich kennenlernte,
hat sie ganz allein zu verantworten, und es ist mir auch scheißegal. Aber mit
dieser Cliquenwirtschaft ist jetzt Schluß für sie.«


Waring grinste. »Schon kapiert,
Boyd. Aber da wird wohl Erica auch noch ein Wörtchen mitzureden haben.«


»Kommt doch jetzt was trinken«,
bat Erica fast verzweifelt.


Wir trabten brav alle ins
Gartenzimmer, und Erica spielte Barkeeper. Die Glastüren standen noch offen.
Ich trat an die frische Luft und starrte in die Nacht hinaus. Am Himmel hing
ein Sichelmond, und der Pazifik war wie aus Silber.


»Ich hab’ einen Drink für dich,
mein Junge.« Dane Tizack war neben mir aufgetaucht.


»Danke.« Ich nahm ihm das Glas
ab. »Ich hab’ dich nicht kommen hören. Für einen Mann von deinem Umfang ist das
eine beachtliche Leistung. Wo hast du diesen Trick gelernt? Beim
Herumschleichen in deinem Puff?«


Er lachte. »Du bist also fest
entschlossen, uns allen heute abend kräftig auf den
Schlips zu treten. Mir macht das ja nichts aus, aber ich weiß nicht recht, ob
Tyler da noch lange mitspielt.«


»Ich gebe ihm nur mit gleicher
Münze heraus.«


»Ist das klug?« Er trank
langsam einen Schluck. »Für Erica ist diese Übergangszeit sehr schwierig. Ihr
Mut ist bewundernswert. Sie ist hergekommen, um sich der Clique zu stellen, und
obendrein hat sie dich gleich mitgebracht. Wenn du jetzt Tyler verprellst,
machst du alles für sie noch schwerer.«


Ich hätte Erica von Anfang an
einen dicken Strich durch ihre idiotische Rechnung machen sollen, dachte ich.
Jetzt saß ich da in meiner Rolle des liebenden Bräutigams und hatte keine
Möglichkeit, irgendwelche Tricks und Kniffe anzuwenden. Nicht einmal mit
Alison, Beth oder Sandy konnte ich anbändeln, dabei waren das durchaus
appetitanregende Happen.


»Gehen wir ein Stück«, schlug
Tizack vor. »Tyler und Erica führen an der Bar ein ernsthaftes Gespräch. Ich
schätze, wir sollten sie eine Weile sich selber überlassen, damit sie die Sache
unter sich klären können. Du würdest dabei alles nur noch schlimmer machen,
Danny.«


»Wohin willst du mit mir?«
knurrte ich. »Vielleicht zum Zaun, damit ich meine Höhenangst so recht genießen
kann?«


»Ich hatte nur an eine
gemächliche Runde um den Swimming-pool gedacht«, besänftigte er.


Ich zuckte die Schultern.
»Meinetwegen...«


Wir gingen also in die warme
Nacht hinaus und marschierten langsam um den Pool. Im Gartenzimmer steckten
meine Braut und ihr Verehrer noch immer die Köpfe zusammen. Ericas Gesicht war
ernst und gespannt. Offenbar gefiel ihr nicht so recht, was sie hörte. Hatte
mich Tizack aufs Kreuz gelegt? Hätte ich doch lieber im Zimmer bleiben und
Waring nach Herzenslust verprellen sollen?


»Wahrscheinlich ist das, was
ich dir jetzt sagen will, in den Wind geredet«, fing Tizack wieder an. »Aber
ich will’s doch noch einmal versuchen, mein Junge. Ich finde dich nämlich sehr
sympathisch.«


»Weißt du was?« schoß ich
zurück. »Ich bewundere dich, Dane. Du bist der erste Mann, bei dem mir so
richtig der Sinn des Wortes >dekadent< aufgegangen ist.«


»Du hast offenbar eine
natürliche Begabung dafür, deine Gesprächspartner zu beleidigen.« Er seufzte.
»Laß dir das nicht zum Verderben werden. Du kannst Tyler die Leitung der Clique
entwinden und sie selber beherrschen. Aber du kannst Erica nicht aus der Clique
lösen. Damit schaufelst du dir dein eigenes Grab.«


»Gruppensex ist nichts für
mich«, erklärte ich sehr entschieden. »Ich will Erica heiraten und habe nicht
die geringste Lust, sie mit dir und Tyler Waring und Pollard zu teilen, von dem
glotzenden Lorimer gar nicht zu reden.«


»Gruppensex ist nur ein ganz
kleiner Teil von dem, was der Clique ihren Sinn gibt, mein Junge«, erläuterte
er fast väterlich. »Allerdings ist die Möglichkeit, sich von vier attraktiven
Frauen verwöhnen zu lassen statt von einer, gar nicht von der Hand zu weisen.
Und da ist immer noch das Freudenhaus mit seinem reizvollen Angebot, falls du
mal eine Abwechslung suchst... Aber darum geht es nicht. Menschen leben nun
einmal in der Gruppe. Schon unsere Vorväter in der Urzeit der Menschheit haben
sich zu Stämmen zusammengeschlossen. Die Gruppe brauchte einfach jeder. Bei
diesen Gruppen gibt es natürlich eine enorme Bandbreite — von der religiösen
Sekte bis zur Mafia — , aber irgendwo ist ein Platz für jeden da. Unsere Clique
ist in ihrer Art einmalig. Sie ist zwar nur klein, verfügt aber über ein
beachtliches Machtreservoir und kann den Mitgliedern enorme Vergünstigungen
bieten. Denk mal einen Augenblick darüber nach. Stell dir vor, was du als
Anführer einer solchen Gruppe alles erreichen könntest.«


»Deine Stimme ist ja unerhört
eindrucksvoll, Dane«, meinte ich, »aber trotzdem verstehe ich immer nur
Bahnhof.«


»Das Schlüsselwort ist Macht«,
sagte er erregt. »Macht ist das Größte, was es gibt. Sie schafft sich ihre
eigenen Privilegien, mein Junge. Mit der Clique hast du die Macht im Griff. Du
kennst den Unterschied zwischen Sport und Spielen?«


»Nein«, knurrte ich. »Aber du
wirst ihn mir schon verklickern.«


»Autorennen, Bergsteigen,
Stierkampf — das ist Sport, weil du dabei jedesmal dein Leben riskierst. Alles
übrige sind Spiele — Spielereien, wenn du willst. Immobiliengeschäfte,
Viehzucht, Ölspekulationen — selbst der Besitz eines Puffs: sämtlich
Spielereien, Danny. Aber unsere Clique als Boss zu leiten, das ist noch echter
Sport.«


»Weißt du, Dane, so
sensationslüstern bin ich gar nicht«, erklärte ich bescheiden. »Meine
Ölgeschäfte und eine Ehe mit Erica genügen mir vollauf.«


»Schade.« Das klang richtig
niedergeschlagen. »Dabei hast du Talent, mein Junge, das spüre ich. Du bist
aggressiv, gewalttätig, intolerant — kurzum, der ideale Boss.«


Wir hatten unsere vierte Runde
um den Pool begonnen. Ich warf wieder mal einen Blick ins Gartenzimmer. Die
beiden an der Bar hatten Gesellschaft bekommen, und Erica mixte Drinks. Alison
und Beth Shaw waren zurück. Sie unterhielten sich angeregt mit Waring, Lorimer,
Pollard und Sandy Curzon. Die Clique war also wieder vollzählig versammelt. Ich
hatte plötzlich das Gefühl, daß ich eigentlich meine Kanone hätte mitnehmen
sollen.


Aber wer nimmt schon zum
Abendessen mit seiner Verlobten ein Schießeisen mit?


»Wie kommen denn Sandy, Pollard
und Lorimer hierher?« wunderte ich mich.


»Wahrscheinlich haben Alison
oder Beth sie vorhin alarmiert, als sie aus dem Eßzimmer gestürzt sind«, meinte
Tizack gelassen. »So ist das in unserer Clique. Wenn ein Mitglied Probleme hat,
trommelt es die anderen zusammen, damit die Sache gemeinsam behoben werden
kann.«


»Und wieso haben Alison und
Beth Probleme?«


»Die hast du ihnen bereitet,
mein Junge. Nicht jeder läßt sich widerspruchslos auf die Hühneraugen treten.
Das kann, wie gesagt, auch mal schiefgehen.«


»Ach, du meinst meinen Witz von
vorhin? Daß Beth möglicherweise ihren Göttergatten totgefahren hat?«


»Erraten, mein Junge!« Er
lachte in sich hinein. »Wenn die gute Beth so aus dem Häuschen ist, hast du
offenbar den Nagel auf den Kopf getroffen. Wirklich interessant...«


»Was siehst du in diesen
Menschen, Dane? Versuchskaninchen?«


»Wie scharfsinnig du bist,
Danny! So ähnlich ist es. Dazu kommt, daß ich auch ein ganz normaler Mann mit
einem gesunden Appetit bin.«


»Hast du dir deshalb ein Puff
angeschafft?«


»Unter anderem deshalb«,
bestätigte er ganz freundlich. »Außerdem kommt mir auch das Geld nicht
ungelegen.«


»Sollen wir auch hineingehen
und uns ins Getümmel stürzen?« schlug ich vor.


»Es wird uns wohl nichts anderes
übrigbleiben.« Er legte seine Hand auf meine Schulter. »Jetzt mußt du dich
allein durchschlagen, mein Junge.«


»Das habe ich mir auch nie
anders vorgestellt«, knurrte ich.


»Meinen Rat kennst du«, fuhr
Dane fort. »Wenn du dich anders entscheidest, ist das deine Sache. Auf
Schützenhilfe von mir brauchst du jetzt nicht mehr zu rechnen.«


»Jawohl, großer Imperator«,
sagte ich.


Einen Augenblick faßte er meine
Schulter fester. »Das waren noch Zeiten! Schlemmeressen, willfährige Frauen,
demütige Sklaven. Gladiatoren für die Arena. Und Christen für die Löwen.
Herrlich, herrlich... Ich bin zweitausend Jahre zu spät auf die Welt gekommen,
mein Junge. Eine deprimierende Erkenntnis!«


Wir gingen zurück ins
Gartenzimmer. Die Unterhaltung verstummte wie abgeschnitten. Ich merkte, daß
sie mich alle anstarrten und daß Tizack nicht mehr neben mir war. Er hatte sich
an die Bar gestellt und mixte sich einen Drink, der eines römischen Imperators
würdig war.


»Beth hat sich sehr aufgeregt,
Danny«, begann Luke Pollard den Angriff.


»Eine grausame und
ungeheuerliche Unterstellung«, ergänzte Lorimer ernsthaft. »Das würde Sie vor
Gericht teuer zu stehen kommen.«


»Das Gericht sind wir«, fuhr
Alison dazwischen. »Sag’s ihm, Luke!«


»Wir haben den Fall beraten«,
fuhr Pollard fort. »Sie sind neu in unserem Kreis, und vielleicht haben Sie es
nicht böse gemeint. Wenn Sie uns das bestätigen und dann vor Beth niederknien
und sich entschuldigen, sind wir bereit, Ihre Bemerkung zu vergessen.«


»Sie machen wohl Witze?«


»Ich mache keine Witze«, erklärte
er unbewegt. »Wenn Sie ein Mitglied unserer Clique beleidigen, beleidigen Sie
uns alle.«


»Danny hat es bestimmt nicht so
gemeint«, sagte Erica nervös. »Er — er hat nur Spaß gemacht. Sein Sinn für
Humor ist eben etwas ungewöhnlich. Wir können doch — «


»Halt den Rand, Schwesterherz«,
fauchte Alison. »Du hast hier gar nichts zu sagen.«


»Vielleicht hat Beth ihren Mann
wirklich über den Haufen gefahren«, räumte ich ein. »Oder sie hat den Auftrag
dazu vergeben. In diesem Falle kann ich nichts von dem zurücknehmen, was ich
gesagt habe. Wenn es aber wirklich ein Unfall war, bin ich bereit, mich zu
entschuldigen.«


»Es war wirklich ein Unfall«,
erklärte Beth Shaw mit schwankender Stimme.


»Also — jetzt wissen Sie’s«,
schnarrte Pollard. »Auf die Knie, Boyd! Tun Sie Sühne.«


»Oder?« fauchte ich ihn an.


Er lächelte. Es war ein äußerst
unangenehmes Lächeln. »Oder ich mache eigenhändig Kleinholz aus Ihnen. Dane ist
ja von Ihren Fighterqualitäten sehr angetan. Aber so was kann mir nicht
imponieren.«


Er rieb sich die Hände und
machte einen Schritt auf mich zu. Er war ein Hüne. Fast so groß wie Tizack,
aber nicht so fett. Selber mit meinen gemeinsten Tricks hatte ich kaum eine
Chance. Wenn man den Burschen nur ablenken könnte... Aber wie? Ich
konzentrierte mich auf Pollard und versuchte krampfhaft, mir einen Kniff
einfallen zu lassen. Das war ein Fehler. Ich hätte daran denken müssen, daß die
anderen ja auch noch da waren. Hinter mir hörte ich Schritte und drehte den
Kopf. Aber da war es schon zu spät. Ein gut gezielter Schlag traf meinen
Schädel, und der Himmel stürzte über mir ein.
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Mit dröhnendem Kopf und steifem
Nacken kam ich wieder zu mir. Vorsichtig machte ich die Augen auf. Vor dem
Sichelmond zog eine kleine weiße Wolke vorbei. Die Nacht war noch immer warm.
Warum war dann mein Rücken so verdammt kalt? Ich setzte mich langsam auf.
Direkt vor mir lag die durchsichtig klare Wasserfläche des Swimming-pools. Da
hatte ich meine Erklärung. Ich hatte am Rand des Pools gelegen, und mein Rücken
war kalt, weil ich nicht einen Faden am Leib hatte.


»Er braucht einen kleinen
Muntermacher«, tönte Pollard von irgendwo über mir.


»Haben wir gleich!« Das war
Waring.


Starke Arme zerrten mich hoch
und stießen mich nach vorn. Ich machte einen schmerzhaften Bauchklatscher und sackte
ab. Gleich darauf kam ich spuckend und hustend wieder hoch und schwamm an den
Rand des Beckens. Irgend jemand hievte mich heraus, verdrehte mir die Arme
hinter dem Rücken und schleifte mich in eins der Schlafzimmer. Es war üppig und
sehr weiblich eingerichtet.


»Hol ihm mal ein Handtuch«,
sagte Pollard hinter mir. Lorimer trabte ins Badezimmer und kam mit einem
großen Badelaken zurück. Pollard ließ meine Arme los, und Lorimer warf mir das
Tuch zu. Ich fing es ungeschickt auf und begann mich abzutrocknen. Sie starrten
mich alle fasziniert an, als sei das eine Art Sondervorstellung.


»Was soll das Theater?« wollte
ich wissen.


»Sie haben Ihre Chance
verspielt, Boyd«, erklärte Pollard. »Hätten Sie sich bei Beth entschuldigt,
wäre alles in schönster Ordnung gewesen.«


»Aber jetzt ist es zu spät«,
ergänzte Waring. »Eine zweite Chance gibt es nicht.«


»Niemand beleidigt ungestraft
ein Mitglied unserer Clique«, erklärte Lorimer und lächelte windschief. »Das
werden Sie auch noch feststellen, Boyd.«


»Wo sind meine Sachen?« fragte
ich.


»Die brauchen Sie vorläufig
nicht.«


»Sie haben sich eine besondere
Art der Gruppentherapie für dich ausgedacht, mein Junge«, erläuterte Tizack.
»Die Furien werden auf dich losgelassen.«


»Unsere Weiber hassen Sie
alle«, ergänzte Lorimer ganz glücklich. »Haben Sie das gewußt?«


Ich ließ das Badetuch fallen.
Ein Versuch, es mit allen vier Typen aufzunehmen — nein, eigentlich nur mit
dreien, denn Lorimer zählte nicht — , war völlig
witzlos. Ebensogut hätte ich versuchen können, über
den Mond zu springen.


»Na, dann wollen wir mal«,
meinte Pollard.


An einer Wand stand ein antikes
— das heißt, auf antik gequältes — Messingbett. Waring und Pollard packten mich
— jede Gegenwehr war sinnlos — , legten mich mit dem Rücken auf das Ungetüm aus
Messing, banden meine Handgelenke an das Schnörkelgitter am Kopfende. Waring
grinste unverhohlen.


»Das wird ein einzigartiges
Erlebnis für Sie, Boyd. Und noch eins: Während Sie es genießen, gliedern wir
Männer Erica wieder in die Clique ein.«


Im Gänsemarsch verließen sie
das Zimmer, und die Tür klappte hinter ihnen zu. Eine geschlagene Minute
versuchte ich vergeblich, durch Zappeln und Zerren und Zurren meine Fesseln zu
lockern. Sie gaben nicht einen Zentimeter nach. Dann tat sich wieder die Tür
auf, und die drei Damen betraten das Zimmer. Alison, die das Schlußlicht machte, schloß sorgfältig hinter sich ab.


»Der arme Marcus«, sagte sie
mitleidig. »Er ist ganz traurig, daß wir ihn nicht zusehen lassen. Nichts zu
machen, habe ich zu ihm gesagt, das ist eine reine Damenparty.«


»Bei den Männern drüben, die
sich Erica vorgenommen haben, kommt er vielleicht auch auf seine Kosten«,
meinte Beth. »Daß unsere liebe Gastgeberin gegen ihren Willen mitmacht, dürfte
für sie ganz was Neues sein.«


»Alte Gewohnheiten lassen sich
nicht so schnell ablegen«, sagte Alison trocken. »Ich wette, mein geliebtes
Schwesterherz hat auch in dieser Situation Spaß dran.«


Sandy trat einen Schritt näher
an das Bett heran. »Nett, wenn einem ein Mann so richtig auf dem
Präsentierteller geboten wird.«


»Wir sind noch angezogen«,
meinte Alison. »Das ist eigentlich nicht fair.«


Mit ein paar schnellen
Handgriffen hatte sie diesen Zustand behoben. Die anderen beiden taten es ihr
nach. Gleich darauf standen sie alle drei barfuß bis an den Hals vor mir.


»Sieht ganz vielversprechend
aus«, meinte Sandy mit einem fachmännischen Blick auf mich. »Ob er aber auch
Ausdauer hat?«


»Das wird sich ja zeigen«,
sagte Alison.


Beth kam zur Sache. »Der erste
Durchgang ist bestimmt der beste. Ich fange an.«


»Du? Wer hat dich denn gefragt?«
fuhr Sandy sie an.


»Genau!« sekundierte Alison.
»Zuerst bin ich dran. Schließlich bin ich Ericas kleine Schwester.«


»Blödsinn! Deshalb hast du noch
lange keine Sonderrechte«, widersprach Sandy gereizt.


»Hier wäre das Urteil des Paris
angebracht«, erklärte Beth.


»Wie bitte?« Sandy starrte sie
verständnislos an.


»Eine antike Göttersage«,
erläuterte Beth. »Drei Göttinnen bekamen Streit über die Frage, welche von
ihnen am schönsten sei. Sie stellten sich vor Paris auf und baten ihn um eine
Entscheidung.«


»Okay«, stimmte Alison zu.
»Aber laßt uns nichts überstürzen. Erst wollen wir Danny unsere Trümpfe
vorführen. Dann soll er seine Wahl treffen.«


»Meinetwegen«, meinte Sandy
lässig. »Fang an, Kleines.«


Alison lächelte. »Meine
Trumpfkarte kennst du, Danny. Aber ich will gern dein Gedächtnis auffrischen.«


Sie drehte mir ausgiebig ihre
wirklich sehr verlockende Hinterfront zu.


Sandy Shaw legte die Hände um
ihre vollen, schweren Brüste. »An mir ist mehr dran, Danny«, sagte sie mit
ihrer dunklen Stimme. »Und vergiß nicht, daß ich ein Profi bin. Ich kenne
Tricks, von denen diese kleinen Dummerchen hier nur träumen können.«


»Das Beste ist immer der
goldene Mittelweg«, erklärte Beth. »Und den biete ich dir, Danny. Alison ist zu
dünn, Sandy ist zu fett. Ich bin gerade richtig.«


Sandy schnappte nach Luft.
»Fett? Bist du übergeschnappt?«


»Ich wiederholte nur, was
Alison gesagt hat«, meinte Beth seidenweich. »Erst neulich habe ich sie sagen
hören, daß es doch jammerschade ist, wie stark du zugenommen hast. Dieser
Hängebusen und dein Watschelgang und — «


»Du Kröte!« Sandy fuhr zu
Alison herum, die hektische rote Flecken im Gesicht hatte. »Du verdorrtes
Gestell! Was fällt dir eigentlich ein — «


»Gesagt hab’ ich das nicht«,
wehrte sich Alison. »Aber trotzdem ist jedes Wort wahr! Im horizontalen Gewerbe
setzt man wahrscheinlich schon in jungen Jahren Fett an.«


Sandy holte aus und gab ihr
eine schallende Ohrfeige. Alison taumelte ein paar Schritte zurück, verlor um
ein Haar das Gleichgewicht und fing sich wieder. In ihren Augen stand nackte
Mordlust.


»Du willst Streit mit mir
anfangen? Bitte, das kannst du haben!«


Gleich darauf war ein
erbitterter Damenringkampf im Gange. Alison zog Sandy an den Haaren, und Sandy
versuchte, die kleinere Gegnerin zu zerquetschen. Kreischend und fluchend
fielen sie zu Boden, Sandy obenauf. Plötzlich wurde Alisons Körper ganz
schlaff. Sandy sah sich, rittlings auf Alison sitzend und schwer atmend, siegesbewußt nach mir um.


»Blöde Kuh«, keuchte sie. »Ich
hätte — «


In diesem Augenblick holte Beth
aus und versetzte ihr mit der Handkante einen heftigen Schlag gegen den Hals.
Sie sackte nach vorn und blieb regungslos über Alison liegen. Mir klappte der
Unterkiefer herunter. Beth kam zu mir hinüber und mühte sich mit meinen Fesseln
ab.


»Das haben Sie eingefädelt!«
staunte ich. »Aber warum?«


»Für lange Erklärungen haben
wir jetzt keine Zeit«, stieß sie hervor. »Ich brauche Sie in Santo Bahia,
Danny. Sie sind meine einzige Hoffnung. Aber jetzt müssen Sie zunächst einmal
Erica befreien.«


Endlich konnte ich meine
Handgelenke wieder bewegen. Ich setzte mich auf. »Sie müssen sich was einfallen
lassen,« bat sie verzweifelt. »Eine Ausrede den anderen gegenüber.«


»Sie haben die Nerven
verloren«, improvisierte ich. »Weil Sie gedacht haben, eins von diesen rasenden
Weibern wäre tot. Deshalb haben Sie mich befreit, damit ich Ihnen helfen
sollte. Dann habe ich Sie aus dem Verkehr gezogen. An mehr erinnern Sie sich
nicht.«


»Sie haben mich aus dem Verkehr
gezogen?« Sie machte große Augen.


»Aber wie denn?«


»So zum Beispiel.«


Ich stand auf und rammte ihr
die gespreizten Finger meiner rechten Hand in den Leib. Sie klappte zusammen
wie ein Taschenmesser und fiel zu Boden. Ich machte, daß ich aus dem Zimmer
kam. Gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, den Schlüssel mitzunehmen und von
außen abzuschließen. Dann stürzte ich in meine eigenen Gemächer, zog mir Hemd
und Hose an und angelte die Kanone aus dem Schreibtischfach. Schuhe hatte ich
mir nicht angezogen, um keinen Lärm zu machen. Als ich zum Gartenzimmer kam,
ging ich besonders leise, aber die Mühe hätte ich mir sparen können.


Marcus Lorimer saß rittlings
auf einem Stuhl, die Hände auf die Lehne gestützt, und glotzte sich fast die
Augen aus dem Kopf. Erica lag nackt auf dem Teppich, Tizack hielt sie an den
Händen, Pollard an den Füßen fest. Waring kniete zwischen ihren gespreizten
Beinen und ließ seine Pfoten langsam und genüßlich über ihren Körper wandern.


»Du gehörst zu uns, Erica«,
sagte er leise. »Du hast immer zu uns gehört, und daran wird sich auch nichts
ändern. Die Mädchen machen Boyd fertig, und dann kannst du ihn praktisch
abschreiben. Es war ein Fehler, daß du dich mit ihm eingelassen hast. Ein
schwerer Fehler. Aber jetzt haben wir dich ja wieder, du bist bei uns gut
aufgehoben und wirst nie wieder ausbrechen wollen.«


»Nein«, schrie sie auf. Unruhig
bewegte sie den Kopf hin und her. »Nein!«


»Hast du vergessen, was wir
immer für Spaß miteinander gehabt haben? Keine Angst, wir sorgen dafür, daß es
dir wieder einfällt. Alles wird so werden wie früher...«


Ich drehte meine Kanone um und
tippte mit dem Griff unsanft gegen Lorimers Schädel.
So ein Spanner führt eben ein gefährliches Leben. Vor lauter Begeisterung
vergißt er, sich vorsichtshalber gelegentlich umzudrehen. Er kippte seitlich
von seinem Stuhl und fiel mit einem leisen Plumps zu Boden.


Tizack hob den Kopf.
Sekundenlang stand Schreck in seinen dunklen Augen, dann grinste er gezwungen.


»Wir haben Besuch, Tyler.«


Im Vorbeigehen gab ich Pollard
einen Tritt in die Weichteile, so daß er hinfiel, und dann setzte ich auch
Waring mit dem Revolverknauf außer Gefecht. Er ging neben Erica zu Boden. Dane
Tizack erhob sich. Er beobachtete mich scharf. Auch Pollard rappelte sich auf.
Sein Gesicht war bleich und wutverzerrt.


»Bringt Waring hier raus.
Sofort. Und nehmt Lorimer mit.«


»Ich weiß nicht, wie du das
gemacht hast, mein Junge«, begann Tizack vorsichtig. »Aber weißt du, was das
bedeutet? Dieser Rausschmiß ist eine
Kriegserklärung!«


»Seid froh, wenn ich euch nicht
auf der Stelle umbringe«, fauchte ich. »Wenn ihr nicht Waring hier
herausschafft, und zwar ein bißchen plötzlich, erwischt es den bestimmt!«


Pollard warf sich Waring über
eine Schulter und richtete sich auf. »Und seine Sachen?« fragte er.


»Zum Teufel, mit seinen
Sachen!«


Er marschierte gehorsam zur
Tür, Tizack folgte ihm, schnappte sich Lorimer und nahm ihn mühelos unter den
Arm. Die Prozession bewegte sich zur Haustür. Dort setzte Pollard den immer
noch bewußtlosen Waring
hinten in seinen Wagen und klemmte sich hinters Steuer. Mit einem Satz fuhr er
an und verschwand in einem Sprühregen von aufgewirbeltem Kies.


»Bewegung, Dane!« fuhr ich den
Dicken an.


»Nur eine Frage«, sagte er.
»Was ist mit den Mädchen?«


»Alle hin. Tod durch Ekstase.«


Er musterte mich lange. Dann
hörte ich wieder sein typisches leises Lachen. Er ging zu seinem Auto und warf
Lorimer in den Fond wie einen Sack alter Lumpen. Dann stieg er ein und
startete.


»Fliehen kannst du nicht, mein
Junge«, erklärte er. »Und es wäre auch ganz sinnlos, wenn du versuchen würdest,
dich zu verstecken. Von jetzt ab herrscht offener Krieg. Es geht um die Leitung
der Clique. Du bist entweder ihr neuer Anführer, oder du bist ein toter Mann.«


Damit fuhr er ab. Ich sah ihm
nach, bis die Rücklichter seines Wagens in der Dunkelheit verschwunden waren.
Dann ging ich zurück ins Haus.


Erica saß in einem Sessel, den
Kopf matt zurückgelehnt. Ich ging zur Bar, mixte zwei Jumbo-Drinks und gab ihr
einen.


»Danke.« Sie trank einen
Schluck, dann sah sie mit stumpfen Augen zu mir auf. »Wie hast du das nur
gemacht, Danny?«


»Ich hatte Hilfe.«


Ich erzählte ihr das, was ich
mit Beth abgesprochen hatte. Falls Beth sich als Verbündete erweisen sollte,
brauchte man das Erica im Augenblick noch nicht auf die Nase zu binden.


»Die Burschen hätten mich glatt
vergewaltigt«, sagte sie. »Um mir zu beweisen, daß es aus der Clique kein
Zurück gibt.«


»Ich habe eine Bitte«, meinte
ich. »Zieh dir was an!«


»Stört es dich, wenn ich nackt
bin?« fragte sie etwas erstaunt.


»Ich hätte das selber nie für
möglich gehalten. Aber was ich heute an nacktem Frauenfleisch gesehen habe,
reicht mir für die nächsten paar Tage.«


Erica stand auf und streifte
sich mit schnellen, gekonnten Bewegungen ihre Sachen über. Dann setzte sie sich
wieder in den Sessel und griff nach ihrem Glas.


»Was machen wir mit den drei
Furien in meinem Schlafzimmer?« wollte sie wissen.


»Laß sie ruhig da«, meinte ich.
»Die haben’s verdient.«


»Die ganze Nacht über?«


»Warum denn nicht?«


»Die Idee ist nicht übel.«
Plötzlich mußte sie lachen. »Die werden sich gegenseitig schön zurichten. Na,
ich gönn’s ihnen.«


»Wie bist du bloß in diesen
Schlamassel hineingeraten?« fragte ich.


»Durch Alison. Aber die ganze
Schuld kann ich ihr nicht in die Schuhe schieben. Ich konnte dir vorher nichts
erzählen, Danny. In New York hättest du mir die Geschichte überhaupt nicht
abgenommen.«


»Sie kommt mir auch noch hier
in Santo Bahia ziemlich unglaublich vor«, überlegte ich laut. »Also, was war
mit Alison?«


»Sie hatte eine schwere
Neurose«, begann Erica. »Erst ist unsere Mutter gestorben, dann ein paar Monate
später unser Vater. Damit ist Alison nicht fertig geworden. Zweimal in der
Woche ist sie zu unserem Psychiater marschiert, aber geholfen hat es nicht
viel. Die Shaws waren schon lange unsere Nachbarn, und nachdem der Mann von
Beth bei dem Autounfall ums Leben gekommen war, ist sie oft zu uns
herübergekommen. Einmal erzählte ich ihr, daß ich mir Sorgen um Alison machte.
Beth sagte, sie hätte nach dem Tod ihres Mannes das gleiche Problem gehabt,
hätte aber einen tollen Arzt gefunden, der sie im Handumdrehen wieder in
Ordnung gebracht habe. Dreimal darfst du raten, wer das war.«


»Dane Tizack«, tippte ich.


»Richtig. Beth nahm Alison
eines Tages mit zu ihm. Als meine Schwester zurückkam, schien sie beeindruckt.
Eine Weile dachte ich, sie hätte bloß den Psychiater gewechselt und ihre
Neurose behalten, aber dann schien sich ihr Zustand wirklich zu bessern. Zwei
Monate später sagte sie mir, ich müßte Dane unbedingt kennenlernen, er sei der
wunderbarste Mann, dem sie je begegnet sei. Am Samstag sei bei Beth eine kleine
Party, und er würde dort sein, und wir seien beide eingeladen. Ich sagte zu,
und wir gingen hin.«


»Die anderen Leute aus der
Clique waren da?«


»Die meisten. Beth natürlich,
dann Marcus Lorimer, ein früherer Patient von Tizack, wie er uns sagte, und
Peter Moulton. Zunächst war es eine ganz gewöhnliche Party, und ich fand Dane
ausgesprochen faszinierend. Mit seiner starken Persönlichkeit beherrschte er
mühelos jede Gruppe. Aber ich stellte im Laufe des Abends auch fest, daß Peter
Moulton ebenfalls ein faszinierender Mann war. Offenbar war er nicht in festen
Händen. Ich konzentrierte mich also auf ihn und hörten nur halb auf das, was
Dane tönte. Das war ein großer Fehler.«


»Warum?«


»Kann ich noch was zu trinken
haben, Danny?« Sie streckte mir ihr leeres Glas hin. »Die Erklärung ist nämlich
nicht so einfach.«


Ich füllte ihr Glas nach und
brachte es ihr an den Sessel.


»Er sprach von Schuldkomplexen.
>Nehmt euch, was ihr wollt« — diese Devise, sagte er, sei die einzig gültige
Lebensregel. Jeder Mensch wisse es instinktiv, kämpfe aber dagegen an. Begriffe
wie Disziplin und Moral seien erfunden worden, um diese elementare Weisheit
abzutöten. Wenn die Menschen sich nur von ihren Schuldkomplexen befreien und
diese goldene Regel begreifen würden, wäre das Glück auf Erden gesichert.
Zufrieden sei nur, wer die goldene Regel beherzige. Wenn du etwas haben willst,
nimm es dir. Wenn etwas dem entgegensteht, was du haben willst, beseitige das
Hindernis. Ich hielt das zunächst für einen Witz und lachte Dane aus. Das hätte
ich nicht tun sollen. Die anderen starrten mich an, als hätte ich in der Kirche
gelacht.«


»Und dann?« drängte ich.


»Er fing an, über konkrete
Fälle zu sprechen. Alison und Beth, sagte er, hätten beide einen Schuldkomplex,
den Tod betreffend. Beide drängte es, das Leben zu genießen und die goldene
Regel zu befolgen, aber weil jemand, der ihnen nahegestanden hatte, gestorben
war, meinten sie, das sei nicht erlaubt. Marcus Lorimers
Problem war ethischer Art gewesen. Er hatte die Chance gehabt, einen Haufen
Geld zu verdienen, allerdings auf unethische Weise. Alle drei seien an ihrem
Schuldkomplex beinahe erstickt. Aber er, Dane Tizack, habe ihnen den richtigen
Weg gezeigt, und jetzt seien sie wieder vollwertige und glückliche Menschen
geworden. Und die drei saßen am Tisch und nickten ernsthaft, als habe ihnen
jemand gerade sämtliche Geheimnisse des Universums erklärt.«


»Und das war’s?«


Sie schüttelte bedrückt den
Kopf. »Das war erst der Anfang. Dann kam er auf Sex zu sprechen. Marcus, sagte
er, habe einen Schuldkomplex, weil ihm das Zuschauen lieber sei als das
Mitmachen. Dabei sei dagegen doch gar nichts einzuwenden. Beth und Alison seien
beide junge, vitale Frauen, allerdings gehemmt durch eine konventionelle
Erziehung.


Ihm hätten sie ihre Befreiung
zu verdanken. Er habe ihnen gezeigt, daß Sex innerhalb einer Gruppe von
Gleichgesinnten noch schöner sei, und sie hätten das in seinem Haus auch schon
mehrmals praktiziert. Ich dachte immer noch, bei dem Burschen sei eine Schraube
locker, aber dann sah ich die anderen drei an — und da begriff ich, daß es ihm
ernst war. In diesem Augenblick gingen die Nerven mit mir durch. Ich schrie ihn
an, er sei ein perverses Schwein, und er habe meine Schwester auf dem Gewissen,
und ich würde dafür sorgen, daß er nicht noch mehr Menschen in seine Gewalt
bekäme. Die vier lachten mich einfach aus. Wenn ich das je versuchen sollte,
sagte Alison, würde sie der Polizei sagen, daß ich mir das alles eingebildet
hätte und seit dem Tod meiner Eltern etwas wunderlich geworden wäre. Ich saß da
wie erstarrt.«


Sie nahm einen großen Schluck,
dann fuhr sie fort:


»Danach fragte Dane Peter
Moulton nach seiner Meinung. Man merkte dem Armen an, daß ihm die ganze Sache
schrecklich unangenehm war. Aber irgendwie war auch er von Tizack und seinen
Theorien fasziniert. Er murmelte vor sich hin, das sei ja alles sehr
interessant, und er wüßte noch nicht so recht, was er davon halten sollte. Aber
Dane ließ nicht locker. Schauen Sie sich Beth und Alison an, sagte er. Zwei
schöne Frauen, die bereit sind, sich auf der Stelle auszuziehen und mit Ihnen
zu schlafen. Bedienen Sie sich. Oder, fuhr Dane fort, wie ist es mit Erica? Ich
stand auf und wollte gehen, aber Marcus stieß mich wieder in meinen Sessel
zurück. Ich sah Peter an, den die Vorstellung, mit mir zu schlafen, offenbar
gepackt hatte. Dann half Dane nach.«


»Wie hat er das gemacht?«
wollte ich wissen.


»Er hat mich festgehalten, die
beiden Mädchen haben mich ausgezogen, und dann — na ja, den Rest kannst du dir
denken. Als wir endlich heimkamen, hatte ich mit Alison den Streit meines
Lebens. Sie war wie von Sinnen. Die Bekanntschaft mit Dane und die
Zugehörigkeit zu einer Gruppe Gleichgesinnter sei das Wunderbarste, was ihr je
passiert sei, erklärte sie. Und jetzt gehörte ich auch zur Clique, ich könnte
nicht mehr zurück. Wenn ich nicht mitmachte, drohte sie, würde sie mich ins
Irrenhaus bringen. Ich fragte sie, wie sie sich das wohl vorstellte. Mit Hilfe
der Clique, beteuerte sie, sei das ein Kinderspiel. Dane kannte die
entsprechenden Tricks, und die anderen würden ihn hundertprozentig
unterstützen. Zum erstenmal in meinem Leben hatte ich echte Angst, Danny. Angst
bis ins Mark hinein. Das Schlimme war, daß Alison ja recht hatte. Mit Danes
Fachwissen konnten sie es schaffen, mich als geistesgestört abzustempeln und
mich hinter den Mauern einer Nervenheilanstalt verschwinden zu lassen. Meine
Geschichten von der Clique und von Gruppensex und von der goldenen Regel, sich
zu nehmen, was man will, würde mir keiner glauben.«


»Und von da an gehörtest du zur
Clique.«


»Ja. Ich will dir nichts
vormachen, Danny. Manches hat mir echt Spaß gemacht — dafür bin ich schließlich
eine Frau. Aber nach Peters Tod habe ich begriffen, daß ich irgendwie dort
heraus mußte. Gegen meine Europareise hatten sie nichts einzuwenden. Daß ich
einen Ausbruchsversuch machen würde, hätte mir keiner zugetraut — und da kam
ich auf die Idee, dich zu engagieren. Jetzt frage ich mich, ob das nicht
vielleicht die falsche Entscheidung war.« Sie lächelte. »Mißversteh
mich nicht, Danny. Du warst einfach großartig. Aber es ist unfair, dich in
meine Schwierigkeiten noch weiter hineinzuziehen. Du schwebst in Lebensgefahr.«


»Pollard und Waring sind später
zu der Clique gestoßen?« fragte ich.


»Ja, Dane hat sie eingeführt und
Sandy Curzon auch. Tyler war von Anfang an scharf auf mich. Theoretisch ist ja
in der Clique alles Gemeingut — auch sexuell. Aber es hat von Anfang an eine
starke Rivalität zwischen Tyler und Peter Moulton gegeben.«


»Die Clique teilt alles«,
stellte ich fest.


»Alles«, bestätigte sie
kategorisch. »Wenn eins der Mitglieder irgendein Projekt finanzieren will und
die Moneten nicht ganz reichen, springt die Clique ein. Zum Beispiel ist das
Bordell für Dane mit unserem Geld gekauft worden.«


»Und die Gewinne werden auch
geteilt?«


»Theoretisch ja. Bisher haben
wir noch keine zu sehen bekommen.«


»Er kann wegen des Todes eines
Mädchens seine Praxis nicht mehr ausüben«, sagte ich. »Weißt du Näheres
darüber?«


»Es war Selbstmord«, antwortete
Erica gepreßt. »Sie hat Tizack gesagt, daß sie sich umbringen wollte. Und auch
in diesem Fall, erklärte er, gelte die goldene Regel. Nimm dir, was du willst.
Und wenn du eben Lust hast, dich von dieser Welt zu verabschieden, laß dich
nicht daran hindern. Die Kleine legte sich in die Badewanne, ließ warmes Wasser
einlaufen und schnitt sich die Pulsadern auf. Aber sie hatte einen
Abschiedsbrief hinterlassen, und den hat man gefunden. Damit war Danes Karriere
beendet.«


»Hast du sie gekannt?« fragte
ich.


»Nein«, antwortete sie
erschöpft. »Aber Dane war sie dafür um so besser bekannt. Es war seine
Schwester.«
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Ich legte mich in meinem Zimmer
aufs Ohr und stand am nächsten Morgen gegen neun auf. Erica hatte sich in
Alisons Zimmer verzogen. Ich duschte, rasierte mich, zog mich an. Dann ging ich
in die Küche hinunter und braute mir einen starken Kaffee. Etwa zehn Minuten
später erschien Erica. Sie trug eine Hemdbluse und Shorts und sah sehr gut aus.


»Mach dich auf einen Ansturm
gefaßt«, warnte sie. »Ich habe eben die Tür aufgeschlossen.«


Sie goß sich Kaffee ein und
setzte sich neben mich. Ein paar Minuten später hörten wir einen Motor
aufheulen, dann verhallte das Wagengeräusch in der Ferne.


»Sie haben sich nicht einmal
verabschiedet«, stellte ich mißbilligend fest.


Erica kicherte. Aber dann wurde
sie ernst. »Ich muß immer daran denken, wie anders die Sache hätte ausgehen
können...«


Alison erschien. Sie trug noch
immer das lange Abendkleid von gestern abend. Ihr
kurzes Haar war verstrubbelt, ihr Make-up aufgelöst, ihre Augen funkelten.


»Ihr seid euch wohl sehr witzig
vorgekommen, als ihr uns zu dritt die ganze Nacht dort zusammengesperrt habt,
was?« Sie konnte kaum sprechen vor Wut.


»Findest du nicht, daß deine
Aufmachung zum Frühstück ein bißchen übertrieben ist?« fragte ich.


Das gab ihr den Rest. Erstickt
gurgelnd kam sie auf mich zu, die Finger mit den langen Nägeln drohend
ausgestreckt. Ich packte ihre Handgelenke, stand auf und zerrte sie zur Tür. Es
war schon warm draußen, und der Swimming-pool glänzte blau und einladend. Ich
warf sie mit Schwung ins Tiefe und begab mich zurück in die Küche zu meiner
Kaffeetasse. Eine Minute später taumelte eine triefende Alison an mir vorbei,
und gleich darauf erinnerten nur noch feuchte Fußstapfen an ihre Gegenwart.


»Wie nützlich du dich machst,
Danny«, meinte Erica anerkennend. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich sie schon
mit Wonne ins Wasser geworfen hätte!«


»Du hast mir noch nicht alles
erzählt. Was hast du dir zum Beispiel davon versprochen, einen Privatdetektiv
zu engagieren? Die Antwort, die du mir in meinem Büro gegeben hast, zieht jetzt
nämlich nicht mehr.«


»Ich — ich habe die ganze Sache
gar nicht so genau durchdacht«, stotterte sie. »Irgendwie habe ich gehofft, daß
du mir helfen könntest, von der Gruppe loszukommen. Aber nach gestern abend herrscht zwischen den anderen und dir offener
Krieg. Du hast sie lächerlich gemacht, und das werden sie dir nie vergeben.
Nie!«


»Wenn ich versuchen soll, die
Clique platzen zu lassen, muß ich ein bißchen tiefer graben. Würde dich das
stören?«


Sie sah mich einen Augenblick
erschrocken an. Dann wandte sie den Blick ab. »Ich weiß nicht recht, Danny.«


»Hast du Angst wegen Moulton?«


»Alle waren betrunken an jenem
Abend. Ich könnte wirklich nicht mehr sagen, was passiert ist. Vielleicht war
es tatsächlich ein Unfall.«


»Vielleicht aber auch nicht...«


»Es ist durchaus denkbar, daß
einer aus der Clique ihn umgebracht hat«, meinte sie nachdenklich. »Vielleicht
war ich es sogar. Aber — ich weiß es einfach nicht mehr.«


»Hat jemand angedeutet, daß du
es gewesen sein könntest?« fragte ich.


»Ja, allerdings um einige Ecken
herum. Tyler und Dane haben davon angefangen. Alison hat es ihnen natürlich
nachgeplappert, aber das zählt nicht.«


»Du bist meine Klientin und
mußt mir sagen, was ich tun soll.«


»Tu, was du tun mußt. Den
jetzigen Zustand halte ich nicht mehr lange aus. Es wäre mir sogar lieber, wenn
ich genau wüßte, was mit Peter geschehen ist. Ich meine — ob ich ihn
tatsächlich umgebracht habe.«


»Jetzt sag mir mal, wo deine
lieben Freunde wohnen«, bat ich.


»Du willst sie besuchen?«


»Vielleicht. Jedenfalls ist das
nützlicher, als im Haus herumzuhocken und Däumchen zu drehen, bis sie wieder
hier aufkreuzen.«


Sie holte einen Zettel und
notierte die Adressen für mich. Auf meine Bitte skizzierte sie auch die ungefähre
Lage der einzelnen Häuser. Nur wo Sandy wohnte, wußte sie nicht genau, aber im
Bordell, meinte sie, würde ich sie auf jeden Fall antreffen. Ein reizvoller
Gedanke...


»Kann ich wieder deinen Wagen
haben?« fragte ich.


»Natürlich. Du willst gleich
los?«


»Sobald ich mich umgezogen
habe.«


»Willst du nicht erst was
essen?«


»Das hat Zeit bis später«,
meinte ich.


»Danny?« Sie biß sich auf die
Lippen. »Wenn — wenn sie nun wiederkommen, während du nicht da bist?«


»Dann sagst du, daß ich
weggefahren bin und nicht weiß, wann ich wiederkomme. Mit dem, was gestern abend passiert — oder auch nicht passiert — ist,
hattest du ja nichts zu tun. Ein Hühnchen zu rupfen haben sie ja nur mit mir,
stimmt’s?«


»Ja, schon, aber...« Sie
brachte ein ziemlich klägliches Lächeln zustande. »Trotzdem ist es mir
unbehaglich, ohne dich im Haus zu sein.«


»Wenn du allzu kribblig wirst,
kannst du ja Alison wieder in den Pool schmeißen«, tröstete ich.


Damit trabte ich zurück in mein
Zimmer, zog mir das Jackett über und legte das Schulterhalfter mit dem 38er
Colt an. Dann brauste ich ab. Nach zehn Minuten Fahrt fand ich eine Imbißstube und schaufelte eine ordentliche Portion Speck
und Rührei in mich hinein. Dann fuhr ich in die City von Santo Bahia und parkte
den Wagen. Tyler Waring, Grundstücksmakler, hatte sein Büro auf der
Hauptstraße. In den feudal eingerichteten Räumen empfing mich angenehme Kühle.
Die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Pflanzkübel begrünten die Atmosphäre. Eine
appetitliche Brünette strahlte mich sonnig an und fragte, ob sie mir helfen
könnte. Ich wollte Mr. Waring sprechen, sagte ich. Mr. Waring habe gerade
angerufen und ihr mitgeteilt, er könne heute nicht ins Büro kommen, bedauerte
sie. Ob ich vielleicht auch mit ihr vorlieb nehmen würde.


»Ich bin an einem Haus
interessiert«, erklärte ich.


»Wir haben eine große Auswahl«,
sagte sie eifrig. »An was für eine Lage haben Sie gedacht?«


»Ich möchte mich in Sublime
Point niederlassen«, erklärte ich entschlossen.


Sie
hob diskret die Augenbrauen. »Das ist eine sehr exklusive Gegend. Dort wird
einem selten etwas angeboten.«


»Sie
haben also gar nichts da?«


»Tut
mir leid, im Augenblick nicht. Natürlich gibt es andere Viertel, die fast
ebenso attraktiv — «


»Nein,
ich habe mir nun mal Sublime Point in den Kopf gesetzt«, fuhr ich dazwischen.
»Wie steht es denn mit dem Moulton-Grundstück? «


»Dem
Moulton-Grundstück?« Sie sah mich verständnislos an.


»Der
Besitzer ist vor etwa einem Vierteljahr tödlich verunglückt«, half ich nach.
»Ein Sturz über einen Steilhang, soweit ich weiß. Was ist denn aus seinem Haus
geworden?«


»Richtig,
jetzt erinnere ich mich! Das war eine schreckliche Geschichte. Er war betrunken
und muß die Orientierung verloren haben. Ich habe damals in der Zeitung darüber
gelesen.«


»Ist
sein Haus noch nicht zum Verkauf angeboten worden?« wunderte ich mich.


»Ich
glaube nicht, daß er je ein Haus in Sublime Point hatte. In der Zeitung stand,
daß er zur Zeit des Unglücks dort bei Freunden zu Gast war.«


»Ach
so. Tja, da kann man nichts machen. Vielleicht können mir seine Freunde
weiterhelfen.«


»Das
wäre immerhin möglich.«


»Sie
kennen nicht zufällig den Namen dieser Leute?«


Sie
legte die hübsche Stirn in nachdenkliche Falten. »Nein, tut mir leid«, befand
sie schließlich. »Ich erinnere mich wirklich nicht mehr.«


»Nun,
das läßt sich bestimmt in Erfahrung bringen. Jedenfalls vorerst vielen Dank.«


»Ich
frage Mr. Waring gleich, wenn er kommt«, versprach sie. »Aber daß dieser
Moulton kein Haus in Sublime Point besessen hat, kann ich Ihnen ziemlich
hundertprozentig sagen.«


»Sehr
schön. Ich frage morgen einmal bei Ihnen nach.«


»Ja,
Sir.« Sie lächelte mich wieder sonnig an. »Darf ich um Ihren Namen bitten?«


»Boyd.
Danny Boyd.«


Ich
schwang mich wieder in den Wagen und steuerte Sublime Point an. Das Haus, in
dem Beth Shaw wohnte, lag etwa einen Kilometer von Ericas Villa entfernt. Es
war kleiner und hatte keinen so tollen Pazifik-Blick, aber zu verachten war es
auch nicht gerade. Ich stellte den Wagen vor der Haustür ab und klingelte. Es
dauerte eine Weile, bis sie zur Tür kam und sie vorsichtig einen schmalen Spalt
breit öffnete.


»Sie
sind’s! Das hätte ich mir denken können.«


»Ich
wollte mich nur für die Rettungsaktion gestern nacht
bedanken.«


Sie
öffnete die Tür weiter, und ich sah, daß sie einen blauen Leinenkittel und
abgewetzte Jeans trug. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und ihr
schwarzes Haar schien matt und glanzlos.


»Und
ich müßte mich bei Ihnen für den Karateschlag bedanken«, erklärte sie böse.
»Und dafür, daß Sie mich die ganze Nacht diesen beiden rasenden Hyänen
ausgeliefert haben.«


»Es
sollte doch echt wirken!« verteidigte ich mich.


»Sie
sind ein ganz hinterlistiger Typ! Also meinetwegen — kommen Sie herein.«


Sie
führte mich ins Wohnzimmer und ließ sich dort auf die Couch fallen.


»Wollen
Sie was trinken? Oder ist es Ihnen noch zu früh?«


»Entschieden
zu früh«, erklärte ich.


»Na,
mir nicht.« Sie ging hinüber zu einer wohlgefüllten Hausbar. »Haben Sie Erica
aus der Patsche helfen können?«


Ich
erzählte ihr, was geschehen war. Sie hörte zu, während sie sich ihren Drink
mixte, dann kam sie mit dem gefüllten Glas zurück zur Couch.


»Bestens!
Aber das werden die Burschen Ihnen nie vergeben. Wenn Sie auch nur einen Funken
Verstand haben, Danny Boyd, verziehen Sie sich schleunigst, und zwar nach
Möglichkeit ans andere Ende der Welt.«


»So
eilig habe ich es nun auch wieder nicht«, meinte ich gemächlich. »Gestern nacht haben Sie doch gesagt, daß Sie mich in Santo
Bahia brauchen.«


»Erica
möchte sich von der Gruppe lösen — genau wie ich. Aber ohne Hilfe schaffen wir
das nie. Sie sind unsere einzige Hoffnung.«


»Warum
hatten Sie eigentlich solche Angst, die Burschen könnten sich an Erica
vergreifen?«


»Weil
damit für Erica alles zu Ende gewesen wäre. Sie hätte alle Hoffnung verloren,
jemals aus der Clique auszubrechen. Es sei denn, sie wäre den gleichen Weg
gegangen wie Peter Moulton.«


»Sie
glauben, daß er sich das Leben genommen hat?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich glaube, daß man ihn umgebracht hat, aber ich kann es
nicht beweisen.«


»Und
wer hat ihn Ihrer Meinung nach umgebracht?«


»Ich
nicht, und Erica auch nicht. Für alle anderen würde ich nicht die Hand ins
Feuer legen. Er wollte nämlich auch raus aus der Clique.«


»Und
warum?«


»Er
war ein Spieler und hatte eine lange Verluststrähne hinter sich. Da machte ihn
jemand auf Dane aufmerksam. Peter wollte weg von den Karten und griff in seiner
Verzweiflung nach jedem Strohhalm, auch nach der Psychoanalyse. Aber er hat
nicht mit Danes ungewöhnlichen Behandlungsmethoden gerechnet.«


»Die
goldene Regel«, bestätigte ich.


»Erica
hat Ihnen davon erzählt?« Sie nickte. »Nimm dir, was du willst. Dane redete ihm
ein, daß ein Spieler kein schlechter Mensch sei. Schlecht sei nur das
Verlieren. Und dann hat er ihn in die Clique eingeführt. Bei einer Party, die
ich gegeben habe. Davon hat Ihnen Erica auch erzählt?«


»Ja.
Es war die Fete, auf der auch sie Bekanntschaft mit der Clique gemacht hat.
Intime Bekanntschaft.«


Beth
zog ein Gesicht. »Donnerwetter, da hat Erica ja tüchtig ausgepackt! Kurz und
gut, Peter macht von da ab ganz bereitwillig mit bei unseren Feten. Eines
Abends erzählte er uns, daß er ein ganz großes Comeback am Spieltisch plante.
Mit den Jungs habe er schon früher einmal gespielt, und die Burschen seien ihm
noch Geld schuldig. Das sei eine großartige Idee, meinte Dane, und die Clique
würde das nötige Kapital zur Verfügung stellen. Das haben wir auch getan.
Fünfzigtausend Dollar haben wir für ihn ausgespuckt. Er hat gewonnen. Dann hat
er einen entscheidenden Fehler gemacht. Er ist wieder hergekommen und hat uns
davon erzählt. Er war fast verrückt vor Begeisterung. Jetzt, wo sich sein Glück
gewendet hatte, sagte er, brauchte er die Clique nicht mehr. Er gab uns unser
Kapital zurück samt zwanzig Prozent Gewinnanteil. Danach hatte er immer noch
fast hunderttausend Dollar in der Tasche.«


»In
bar?« staunte ich.


»In
bar. Die Clique hörte natürlich nicht gern, daß er weg wollte, aber Dane
besänftigte sie. Peter hätte das Recht, aus seinem Leben zu machen, was er
wollte, sagte er. Dann meinte er, wir sollten eine rauschende Abschiedsparty
für ihn geben, und zwar bei Erica und Alison. Das Haus dort wäre dafür ideal,
meinte er. Das war der Abend, an dem Peter über den Zaun fiel.«


»Wo
sind denn die hunderttausend Dollar geblieben?« fragte ich.


»Das
weiß kein Mensch. Niemand wollte Dane hinterher danach fragen.«


»Sie
haben sich in Danes Behandlung begeben, nachdem Ihr Mann gestorben war?«


Sie
schüttelte heftig den Kopf. »So erzählt es Dane. Ich war aber schon vor Rods
Tod bei ihm. Da hatte Dane noch seine Praxis. Ich war mit einem Mann
verheiratet, den ich haßte und der — das wußte ich ganz genau — mich nie gehen
zu lassen würde. Als ich das erstemal zu Dane kam,
stand ich kurz vor einem schweren Nervenzusammenbruch.«


»Und
er hat Sie aus Ihrer Depression herausgeholt?«


»Er
hat mich mit der goldenen Regel berieselt«, antwortete sie tonlos. »Nimm dir,
was du willst, und wenn sich dir etwas in den Weg stellt, beseitige das
Hindernis. Ich hatte kein eigenes Geld. Als ich Rod kennenlernte, war ich eine
kleine Warenhausverkäuferin. Dorthin wollte ich um keinen Preis mehr zurück.
Ich legte mich also bei Dane auf die Couch, und er hypnotisierte mich. Nach
einer Weile glaubte ich felsenfest an seine goldene Regel. Er liebte mich auch
auf seiner Couch, und es machte mir Spaß. Nach einer Weile störte es mich auch
nicht, wenn Marcus Lorimer dabei auf Danes
Schreibtisch saß, mit den Beinen baumelte und uns mit den Blicken verschlang.
Dann wurde die Sache ernster. Dane machte mir klar, daß mein Hindernis Rod
hieß. Er mußte beseitigt werden, dann konnte ich alles haben, was ich wollte.
Ein aufregendes Leben, gleichgesinnte Freunde, Geld im Überfluß.


Ich
will dir nichts vormachen, Danny — es hörte sich sehr schön an. Alle
Luftschlösser sind schön. Aber eines Nachts wurde aus dem Luftschloß
Wirklichkeit. Dane rief mich an und sagte, Rod habe einen Unfall gebaut. Er
legte auf, ehe ich mich nach dem Wie und Wo erkundigen oder sonst eine der
tausend Fragen loswerden konnte, die mir auf der Zunge lagen. Eine halbe Stunde
später meldete sich die Autobahnstreife. Sie hatten seinen Wagen am Grund eines
Abgrundes gefunden. Er habe zu schnell eine gefährliche Kurve genommen, befand
der Coroner, sei gegen die Leitplanke geprallt und hinuntergestürzt. Aber ich
wußte, daß es kein Unfall war. Nur deshalb hatte mich ja Dane sofort angerufen.
Er hatte mir mein Hindernis aus dem Weg geräumt, und damit stand ich in seiner
Schuld.«


»Und
diese Schuld hat er eingetrieben?«


»Und
ob«, bestätigte sie gepreßt. »Er tut es noch. Wenn er ein Geschäft anpeilt,
erklärte er es zum Gruppenprojekt, das die Clique brav finanziert. Dabei habe
ich den Verdacht, daß ich immer ein bißchen mehr zur Kasse gebeten werde als
die anderen. Aber über Geld reden wir nicht, das ist verboten. Er versteht sich
darauf, die Puppen tanzen zu lassen!«


»Ich
habe Waring für den Anführer der Clique gehalten«, meinte ich erstaunt.


»Er
hält sich selbst dafür, und vielleicht sehen es die anderen ebenso. Aber sie
machen sich alle was vor. Der wahre Anführer ist Dane, er manipuliert sie
alle.«


»Sie
sind von sich aus zu Tizack gegangen, und Moulton auch. War es bei Lorimer
genauso?«


»Ich
denke schon«, gab sie zurück. »Er war schon da, ehe ich Dane kennenlernte.«


»Und
Sie haben Dane die kleine Alison empfohlen?«


»Es
war seine Idee. Erica machte sich Sorge um ihre Schwester. Und um Erica einen
Gefallen zu tun, habe ich Dane gefragt, was er von Alisons Psychiater hielte.
Aber der Schuß ging nach hinten los. Prompt bat er mich, ihn mit Alison
zusammenzubringen.«


»Und
wie ist Sandy Curzon an die Clique geraten?«


»Das
weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat sie aber schon in dem Bordell gearbeitet,
als er es kaufte. Das heißt — als wir es für ihn kauften.«


»Was
um alles in der Welt will er eigentlich mit einem Luxuspuff?« überlegte ich
laut.


»Eine
gute Frage. Aber beantworten kann ich sie dir auch nicht. Damals hat er gesagt,
es sei eine gute Investition für die Clique. Tyler wollte sowieso verkaufen.«


»Was
tut Waring in der Clique?«


»Auch
das kann ich dir nicht sagen. Er und Luke Pollard erschienen eines Tages
sozusagen aus heiterem Himmel bei uns. Und Dane fragt man so etwas nicht.
Neugier kann er nicht vertragen. Wenn man sich zu weit vorwagt, denkt er sich
garantiert irgendeine scheußliche Strafe aus.«


»Zum
Beispiel?«


»Frag
lieber nicht«, flüsterte sie. »Ich will gar nicht daran denken.«


»Hat
Moulton bei Tizack gewohnt?« setzte ich das Verhör fort.


»Zuerst
ja. Dann fand Dane, er wäre bei mir besser aufgehoben.«


»Wieso
denn das?«


»Weil
er meinte, das würde die Rivalität zwischen Peter und Tyler wegen Erica
mildern.«


»Warst
du verliebt in Moulton?«


Sie
hob gleichmütig die Schultern. »Er war ein netter Typ. Netter als die anderen
jedenfalls.«


»Sehr
begeistert hört sich das nicht gerade an.«


»Wenn
man erlebt hat, was ich in der Clique erlebt habe, bringt man nicht mehr viel
Begeisterung für die Männerwelt auf.«


Dazu
ließ sich schlecht was sagen. Ich hielt wohlweislich den Mund.


»Ich
habe nach Rods Tod lange darüber nachgedacht«, fuhr sie nach einer
nachdenklichen kleinen Pause fort, »ob ich nicht zur Polizei gehen sollte, aber
ich hatte ja keine Beweise. Dane würde natürlich leugnen, daß er mich noch vor
der Autobahnstreife angerufen hatte. Damit stand sein Wort gegen meins. Und ich
hatte Angst vor seiner Rache. Als Peter ums Leben gekommen war, ging es mir
genauso. Es kann ja durchaus sein, daß es ein Unfall war. Wir waren voll wie
die Strandhaubitzen. Der Coroner hat uns das abgenommen. Ich habe also nie den
Mumm gehabt, auf eigene Faust auszubrechen. Aber dann kam Erica aus Europa
zurück, führte ihren neuen Partner vor und verkündete, sie würde dich heiraten.
Das gab mir ein bißchen Hoffnung. Nicht viel, aber immerhin etwas. Als ich sah,
wie du mit Dane in New York fertig geworden bist, stiegen meine Hoffnungen.
Nach gestern abend habe ich den Eindruck, daß deine
Chancen etwa eins zu zehn stehen, Danny Boyd, klingt nicht sehr großartig — aber
selbst das hätte ich nie für möglich gehalten.« Sie lächelte mich über den Rand
ihres Glases hinweg an. »Ich bin also auf deiner Seite. Aber nur, solange es
gut für dich aussieht. Wenn sich das Blatt wendet, laufe ich ganz schnell
wieder in Danes Lager über.«


»Vielen
Dank für die Warnung.«


Sie
nahm noch einen nachdenklichen Schluck. Alkoholiker trinken im Anfangsstadium
immer besonders bedächtig, mußte ich plötzlich denken.


»Jetzt
würde ich gern noch ein bißchen was über Pollard wissen«, sagte ich.
»Texasranch, Ölbeteiligungen... Ist das echt?«


»Das
kann ich dir nicht sagen. Ich habe ihn nur davon reden hören. Aber sein großes
Haus, das ist garantiert echt. Ich bin schon dort gewesen.«


»Waring
ist im Immobiliengeschäft«, fuhr ich fort. »Und sein Büro wirkt durchaus
seriös. Ich war heute früh dort.«


»Da
bist du ja schon sehr fleißig gewesen.« Die Zunge wurde ihr schon etwas schwer.
»Aber stolpere nur nicht über deine eigenen Beine, Danny Boyd. Sonst holst du
dir ein paar schmerzhafte Beulen.« Sie lächelte. »Warum besuchst du Sandy nicht
in ihrem Bordell? Ein bißchen Entspannung würde dir jetzt guttun.« Sie zog eine
Schnute. »Oder bist du der starke, edle Typ und hältst zu deiner Erica?«


Ich
stürzte mich hastig auf ein anderes Thema. »Ist Alison wirklich so — schwierig?«


»Alison
ist völlig verrückt. Dreh ihr nie den Rücken, besonders nicht nach gestern abend, sonst hast du plötzlich ein Messer zwischen
den Schulterblättern.«


»Verrückt?
Wie soll ich das verstehen?«


»Das
hat Dane gesagt. Sie ist eine echte Psychopathin, hat er mir anvertraut, eine
gemeingefährliche Irre. Er hält sie unter Kontrolle, indem er ihr jeden Willen
läßt, aber ihr Zustand ist äußerst kritisch. Wenn sie einmal auf echten
Widerstand stößt, meint er, tötet sie, ohne sich auch nur einen Augenblick zu
besinnen. Und das sagte er, als fände er es sehr amüsant.«
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Auf
der Fahrt zu dem feudalen Freudenhaus überlegte ich, ob es auch vormittags
geöffnet war oder ob sich da die Bienen ausschlafen mußten. Vielleicht
arbeiteten sie auch in Schichten rund um die Uhr. Mancher brave Ehemann in
Santo Bahia mochte gelegentlich Appetit auf ein ausgefallenes zweites Frühstück
haben. Nun, man würde sehen...


Es
war ein großes, ansehnliches Haus, zweistöckig und offenbar sehr geräumig. Ich
stieg aus meiner Kutsche und klingelte. Mein Wagen war weit und breit das
einzige Vehikel. Vielleicht horchten die Schönen morgens wirklich noch
ausgiebig an der Matratze.


Der
Typ, der mir aufmachte, war ungefähr so groß und so schwer wie ich, aber da
endete die Ähnlichkeit abrupt. Sein langes, blondes Haar war sichtlich vom
Fachmann geschnitten und frisiert. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen. Er
trug einen lavendelfarbenen Pullover und kanariengelbe Hosen. Das
Silberkettchen an seinem Handgelenk klimperte bei jeder Bewegung.


»Ja?«
fragte er abwartend.


»Ich
hätte gern Dane Tizack gesprochen.«


Der
Typ hob bedauernd die Schultern. »Ein Mr. Tizack wohnt hier nicht.«


»Okay.
Dann kann’s auch Sandy Curzon sein.«


»Sie
sind nicht Mitglied.«


»Und
Sie gehören nicht zu den Bienen, die hier arbeiten«, stellte ich fest. »Oder — irre
ich mich da?«


»Gott,
was sind wir heute wieder witzig!« sagte er gefährlich leise. »Haben Sie auch
einen Namen, oder reagieren Sie nur auf Pfeifen?«


»Danny
Boyd.«


»Ich
werde mich erkundigen.« Damit knallte er mir die Tür vor der Nase zu.


Ich
stand eine Weile da wie die Kuh vorm neuen Tor und bedauerte lebhaft, ihm nicht
seine engelsglatte Visage ein bißchen lädiert zu haben. Dann war er wieder da.


»Mir
geht’s ja sehr gegen den Strich«, näselte er. »Aber Miss Curzon wird Sie
empfangen.«


»Können
Sie mir nicht mal Ihre Sonnenbrille borgen?« schoß ich zurück. »Die Farben, die
Sie da spazierenführen, blenden einen geradezu.«


Er
lächelte gequält. »Folgen Sie mir bitte.«


»Wenn
ich das Bedürfnis hätte, dir zu folgen, mein Süßer, würde ich sofort eine Hormonkur
machen!« Wir setzten uns in Bewegung.


Vor
einer geschlossenen Tür blieb er stehen. »Hier herein bitte. Wissen Sie, daß
ich auf große, starke Typen wie Sie besonders scharf bin? Die sind nämlich am
verletzlichsten.«


Dann
riß er mit Schwung die Tür für mich auf, und ich trat ein. Es war ein
Wohnzimmer mit einer chintzbezogenen Polstergarnitur und einer gut
ausgestatteten Bar. Durch eine andere Tür betrat Sandy Curzon den Raum. Sie
trug ein türkisfarbenes Seidenkleid und wirkte sehr elegant.


»Was,
zum Teufel, wollen Sie hier?« fragte sie unfreundlich.


»Sagen
Sie mal, ist diese Erscheinung, die mich hereingeführt hat, eigentlich echt
oder habe ich eben nur geträumt?«


»Errol
ist durchaus echt und der beste Rausschmeißer, den ich je hatte.«


»Ein
Homo?«


»Und
wenn schon! Sie müßten wissen, Boyd, daß ein Homo ebenso hart sein kann wie ein
Haudegen wie Sie. In einem Bordell sind solche Leute unbezahlbar. Sie machen
ihre Arbeit und lassen sich nicht von den Mädchen ablenken.«


»So
habe ich es noch gar nicht gesehen«, räumte ich ein. »Seit wann spielen Sie für
Tizack die Puffmutter?«


»Geht
Sie das was an?«


»Es
interessiert mich einfach. Waren Sie schon hier, ehe er den Laden gekauft hat?«


»Ich
habe mich nur aus reiner Neugier bereit erklärt, Sie zu empfangen«, fauchte
sie. »Aber jetzt habe ich genug von Ihnen. Ziehen Sie Leine!«


Ich
packte sie an ihrem schönen Seidenkleid, schob sie vor mir her quer durchs
Zimmer und ließ unerwartet los. Sie plumpste in einen Sessel. Ihr Rocksaum
rutschte bis über die Hüften hoch. Die langen, nackten, braungebrannten Beine
und das Blitzen weißer Unterwäsche irritierte mich — aber nur sekundenlang.


»Ich
rufe Errol«, drohte sie wütend. »Der wird schon dafür sorgen, daß Sie spuren!«


Ich
nahm den Colt aus dem Halfter und wog ihn in der rechten Hand. »Rufen Sie ihn
doch! Sobald er sich zeigt, jage ich ihm eine Kugel durch den Kopf.«


»Das
kann nicht Ihr Ernst sein.«


Ich
feixte. »Wollen wir’s drauf ankommen lassen?«


Sie
schluckte. Dann zog sie ihren Rock herunter. »Was wollen Sie eigentlich von
mir?«


»Nur
die Antworten auf ein paar harmlose Fragen.«


»Das
Haus war früher schon einmal ein Bordell«, antwortete sie. »Als es geschlossen
wurde, wollte es deshalb niemand kaufen. Tyler Waring hat es sich für einen
Spottpreis unter den Nagel gerissen und es als exklusiven Klub in der alten
Tradition wiedereröffnet. Er bat mich, den Laden für ihn zu betreiben, und als
Tizack ihm die Hütte abkaufte, bin ich auf seinen Wunsch dabeigeblieben.«


»Wer
hat Sie in die Clique gebracht?«


»Tizack.«
Sie hob die Schultern. »Die sind dort alle ein bißchen verrückt, aber es blieb
mir nichts anderes übrig, wenn ich meinen Job behalten wollte.«


»Und
das wollten Sie?«


»Der
Laden läuft, und ich bin am Gewinn beteiligt.«


»Der
Liebessilo wirft also Gewinn ab?«


»Na
hören Sie mal!« Sie grinste. »Das Bordell ist eine Goldgrube!«


»Woher
kennen Sie Tyler Waring?«


»Aus
Los Angeles, da hatte er sich noch nicht ins Privatleben zurückgezogen.«


»Was
hat er denn getrieben, als er sich ins Privatleben zurückgezogen hat?«


Sie
fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Er hat es sicher nicht gern,
wenn ich Ihnen das erzähle, Boyd.«


»Und
ich habe es gar nicht gern, wenn Sie es mir nicht erzählen, Schätzchen.
Vergessen Sie mein Schießeisen nicht.«


»Er
war einer der führenden Leute in einem Gangstersyndikat. Eines Tages hat es
Streit mit seinem Partner gegeben — oder vielleicht hatte Tyler inzwischen auch
genug Moneten angesammelt. Jedenfalls ist er nach Santo Bahia gezogen und hat
sich auf Grundstücksgeschäfte verlegt.«


»Und
was ist mit Pollard?«


»Mit
dem großspurigen Texaner?« Sie schüttelte den Kopf. »Über den weiß ich nichts.«


»Was
halten Sie von der Clique?«


»Ich
bin ja nicht ganz freiwillig Mitglied geworden, aber die Spielchen, die dort so
getrieben werden, gefallen mir ganz gut. In meinem Beruf ist es ganz besonders
wichtig, Geschäftliches und Privates zu trennen. Insofern kommt mir die Clique
sehr gelegen...«


»Was
ist in der Nacht geschehen, als Moulton starb?«


»Das
weiß ich nicht. Es sollte eine Abschiedsfete für ihn sein, und wir hatten alle
entsprechend geladen. Ich kann mich nur erinnern, daß ich am nächsten Tag mit
einem entsetzlichen Kater aufgewacht bin, und dann hat jemand gemerkt, daß er
nicht mehr da war.«


»Wer
ist der Anführer der Gruppe?«


»Tyler
Waring.« Sie runzelte die Stirn. »Das habe ich bisher immer geglaubt.
Jedenfalls tanzen wir alle brav nach seiner Pfeife. Aber wenn ich es mir jetzt
so überlege, kommen mir da gelinde Zweifel.«


»Er
bekommt seine Anweisungen von Tizack?«


»Ja,
so könnte es sein. Aber wenn das stimmt, deichseln es die beiden sehr
geschickt.« Sie betrachtete mich abschätzend. »Was sollen diese Fragen, Boyd?«


»Ich
überlege mir, ob es sich lohnt, die Clique zu übernehmen«, sagte ich lässig.
»Deshalb höre ich mich mal um, mit wieviel Opposition
ich zu rechnen hätte.«


»Sie
wollen die Clique übernehmen?« Sie riß die Augen auf. »Sind Sie verrückt
geworden? Das würden die nie zulassen.«


»Wer
ist >die<?« wollte ich wissen.


»Zunächst
einmal Tyler. Er ist nicht nur smart, er ist völlig skrupellos. Und dann — «


»Tizack?«
ergänzte ich.


»Hm
— ich — ich weiß nicht recht«, stotterte sie.


»Wie
würde sich die holde Weiblichkeit dazu stellen?«


»Erica
würde es nicht gefallen. Die will doch einen Ehemann und keinen Cliquenboss«,
überlegte sie laut. »Alison würde es sehr gut in den Kram passen. Sie kann ihr
Schwesterherz nämlich nicht ausstehen. Beth wäre es wahrscheinlich egal.«


»Und
wo stehen Sie?«


»Ich
hätte nichts dagegen.« Sie fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen, aber
diesmal konnte man es beim besten Willen nicht als ein Zeichen von Nervosität
deuten. »Es wäre unter Umständen eine erfreuliche Abwechslung, Danny.«


»Wohnt
Tizack hier?«


»Er
hat ein eigenes Haus irgendwo in der Stadt. Aber er kommt oft her, um seine
Goldgrube zu besichtigen.«


»Ist
er jetzt auch hier?«


»Heute
habe ich ihn noch nicht gesehen. Wir machen erst nachmittags auf, so gegen
fünf. Ein, zwei Mädchen haben Stammkunden, die vormittags kommen, aber richtig
Betrieb herrscht hier erst vom frühen Abend ab.«


»Wenn
Sie ihn sehen, richten Sie ihm bitte aus, daß ich ihn sprechen möchte.«


»Wird
gemacht«, versprach sie.


Ich
schob die Kanone wieder in ihr Halfter und lächelte Sandy an. »Also wenn ich es
mir so überlege, Sandy, sind Sie ganz mein Typ — vielleicht noch mehr als Erica.
Wenn ich die Clique übernehme, könnten wir gemeinsam viel Geld machen.«


»Daß
Sie Boss werden, glaube ich erst, wenn Sie Tyler Waring ausgebootet haben«, gab
sie kühl zurück. »Große Reden führen kann jeder.«


Als
ich herauskam, wartete Errol schon auf mich. Er eskortierte mich zur Haustür
und blieb dort, gegen den Türpfosten gelehnt, stehen.


»Sie
geben ganz schön an, Boyd«, stellte er fest. »Ich habe nämlich gehorcht. Auf
höheren Befehl.«


»Sie
sind Ihrer Chefin nicht zu Hilfe gekommen, als ich mit meinem Schießeisen
herumgefuchtelt habe?«


Er
zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich haben Sie nur geblufft mit Ihrer
Behauptung, Sie würden mir sofort eine Kugel durch den Kopf jagen. Aber man
kann ja nie wissen...«


»Alle
Achtung, das nenne ich Vorsicht!«


»Sie
haben von einer Clique gesprochen.« Er lächelte fast schüchtern. »Ich würde da
gerne mitmachen.«


»Sie?
Was versprechen Sie sich davon?«


»Ich
will weiterkommen, Mr. Boyd, das müßten gerade Sie doch verstehen. Mich
interessiert, was finanziell dabei herausspringt.«


»Zum
Beispiel der Profit aus diesem Laden hier?«


»Es
muß noch mehr dahinterstecken«, meinte er. »Wußten Sie, daß die Clique Pollard
hier bei uns aufgegabelt hat?«


»Nein«,
gab ich zu.


»Er
war Stammkunde, kam mit glänzenden Referenzen. Wir arbeiten natürlich hier mit
allen Raffinessen. Versteckte Kameras, Mikros in jedem Zimmer und so weiter.
Wohl weniger für Erpressungsversuche als zum Schutz, Sie verstehen...«


»Falls
sich Beamte von der Stadtverwaltung, die hier ein und aus gehen, mausig machen,
zum Beispiel wegen der Konzession?«


»Ja,
so in der Richtung«, nickte er zustimmend. »Nachdem Pollard ein paarmal hiergewesen war, hat Madame eine große Party für ihn
gegeben, und dann hat sie Tizack und Pollard miteinander bekannt gemacht.« Er
hielt einen Augenblick inne. Dann sagte er, mehr zu sich selbst: »Vielleicht
prüft Tizack die Kunden auf Herz und Nieren, und wenn sie seiner Meinung nach
in diese verrückte Clique passen, fängt er sie sich ein.«


»Möglich«,
knurrte ich.


»Ich
könnte Ihnen helfen, Boyd«, beteuerte er. »Ich weiß alles, was hier vorgeht.
Die Mädchen mögen mich, weil ich ihnen hie und da einen Gefallen tue, und sie
haben Vertrauen zu mir. Ich könnte den Laden für Sie im Auge behalten, ohne daß
jemand was davon merkt.«


»Ist
das alles?«


»Dieser
Tyler Waring scheint eine harte Nuß zu sein. Wenn Sie sich mit dem anlegen,
könnte ich Ihnen den Rücken freihalten.«


»Gute
Idee«, sagte ich. »Was verlangen Sie dafür?«


»Einen
kleinen Anteil am Gewinn. Wenn Sie diese verrückte Clique übernehmen wollen,
werden Sie zunächst mal Waring abservieren müssen. Tizack werden Sie wohl nicht
mehr brauchen, ebensowenig wie Miss Curzon. Warum
sollte ich nicht das Bordell übernehmen? Sollen die Leute ruhig was zu lachen
haben. Ich würde Ihnen nach wie vor den Rücken freihalten, wenn das nötig ist.«


»Mit
einer Kanone in der Hand?« fragte ich.


»Oder
einem Messer. Das liegt mir nämlich besonders.«


»Ich
werd’s mir überlegen«, versprach ich.


»Überlegen
Sie nicht zu lange, Boyd. Unsere liebe Sandy hängt nämlich inzwischen bestimmt
schon an der Strippe und berichtet Tizack von Ihrem neuerwachten Ehrgeiz.
Tizack wird keine Zeit verlieren, das seinerseits Waring zu stecken. Sie müssen
also, schnell schalten.«


 


 


 










[bookmark: _Toc345662056]10


 


Ich
sah mit neidloser Bewunderung zu, wie Pollard mit kräftigen Kraulstößen einmal
durch seinen Pool schwamm und sich dann aus dem Wasser hievte. Der Bursche war
ein ganz ansehnliches Muskelpaket. Das schien er auch zu wissen, sonst hätte er
nicht eine so knapp sitzende Badehose getragen.


»Ihr
Dienstmädchen — oder was immer die Holde auch ist — sagte, daß ich Sie hier
draußen finden würde«, begann ich.


»Die
Kleine macht hier wirklich nur sauber. Aber Sie haben Nerven, Boyd, daß Sie
sich nach gestern abend überhaupt hertrauen...«


»Ich
konnte das Waring einfach nicht durchgehen lassen«, erklärte ich. »Wie wäre
Ihnen an meiner Stelle zumute gewesen?«


»Ich
bin mir vorgekommen wie ein Idiot, als Sie mir die Kanone unter die Nase
gehalten haben. Das hat mir ganz und gar nicht geschmeckt.«


»Mir
hat der gestrige Abend ebensowenig geschmeckt«,
knurrte ich. »Ihr gebt mir eins über die Birne, kippt mich in den
Swimming-pool, bindet mich an ein Bett und schickt mir drei wildgewordene
Furien auf den Hals. Und dabei wußte ich ganz genau, was Erica erwartete.«


»Wie
rührend! Gleich muß ich weinen! Was, zum Teufel, wollen Sie jetzt?«


»Ich
möchte mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten, weil Sie offenbar das einzige
vernünftige Mitglied der Clique sind. Waring ist ein Ex-Gangster aus Los
Angeles, der vielleicht hier seine unsauberen Geschäfte weiterbetreibt. Tizack
ist ein Verrückter, dem sie die Praxis weggenommen haben, weil er seine eigene
Schwester noch darin bestärkt hat, sich das Leben zu nehmen. Alison Radcliffe
ist eine gemeingefährliche Irre. Beth Shaw hat möglicherweise ihren Mann um die
Ecke gebracht. Lorimer ist ein schäbiger Voyeur, und Sandy Curzon ist eine
Puffmutter. Es ist wirklich eine tolle Bande. So langsam kommen mir sogar an
Erica Zweifel.«


»Ach,
wirklich?« Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


»Sie
sind, wie gesagt, der einzig Vernünftige in diesem Affenstall«, fuhr ich fort.
»Nur Sie können mir verraten, was hier eigentlich gespielt wird.«


»Na,
was soll hier schon gespielt werden, Boyd?« fragte er schwerfällig. »Wir wollen
einfach ein bißchen unseren Spaß haben, das ist alles.«


»Spaß?«
Jetzt war es an mir, die Augen aufzureißen.


»Ich
habe mit meiner Ranch und mit meinen Ölgeschäften eine Stange Geld verdient«,
erklärte er. »Dafür wollte ich mir jetzt auch mal was leisten. Santo Bahia schien
mir in dieser Richtung allerlei zu bieten. Also hab’ ich mir hier ein Haus
gekauft. Eines Tages erzählt mir jemand von diesem Luxuspuff, in dem man
Mitglied sein muß, wie in ’nem richtigen schnieken Klub. Na, denke ich, das ist
doch was für Vaters Sohn. Also wurde ich Mitglied. Die haben hier Mädchen...
Mädchen, sage ich Ihnen...« Er schloß einen Augenblick verzückt die Augen. »Ich
hab’ wöchentlich fünf- bis sechshundert Dollar dagelassen. Da können Sie sich
selbst ein Bild machen. An einem Abend hat mich Sandy in ihr Zimmer eingeladen,
zu einem Drink, und hat gesagt, ich wäre ein dufter Kumpel, und ob ich nicht
Lust hätte, eine ganze Clique von duften Kumpels kennenzulernen. Ich hatte
nichts dagegen, und das sagte ich ihr auch. Daraufhin wurde ich zu einer Party
bei den Radcliffe-Mädchen eingeladen. Mann, ich hab’ ja nie geahnt, daß
Gruppensex so riesig sein kann!«


»War
das mit Moulton auch nur Spaß?« erkundigte ich mich.


»Also
das war ein dickes Ei«, räumte er ein. »Moulton war ein netter Kerl. Ich mochte
ihn gern. Und ausgerechnet als er wieder eine Glückssträhne erwischt hatte,
mußte er ins Gras beißen. Verdammtes Pech.«


»Glauben
Sie, daß es ein Unfall war?«


»Was
denn sonst?« Er zuckte gereizt die Schultern.


»Ich
frage nur so aus Neugier. Wieviel hat es Sie
gekostet, Mitglied in der Gruppe zu werden?«


»Gekostet?
Sie meinen unsere Investitionen?« Er grinste. »Ich schätze, daß ich fünfzig-,
sechzigtausend Dollar hineingesteckt habe. Aber es scheint sich wirklich um
erstklassige Anlagen zu handeln. Das Bordellgeschäft blüht, als hätten die
Leute etwas nachzuholen.«


»Worin
haben Sie denn noch investiert?«


»Meist
in Grundbesitz. Wir haben Glück, daß wir unseren eigenen Makler und unseren
eigenen Anwalt haben. Außerdem ist das Bordell, nachdem Dane es übernommen hat,
zu einer sagenhaften Informationsquelle geworden. Manche Männer fangen ja
hinterher an zu reden, wenn die Biene sich aufs Zuhören versteht. Da läßt sich
jede Menge gute Tips aufschnappen.«


»Fünfzig-,
sechzigtausend Dollar, sagen Sie... Haben Sie davon schon was wiedergesehen?«


»So
was braucht Zeit«, meinte Pollard großzügig. »Besonders bei
Grundstücksgeschäften. Diese Dinge kann man nicht übers Knie brechen, sonst
erreicht man gar nichts.«


»In
der Clique geht es also um Gruppensex und Gruppeninvestitionen. Ist das alles?«


»Was
sollte denn sonst noch sein?«


»Ich
dachte, das könnten Sie mir sagen.«


»Ich
habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen, Boyd.« Er funkelte mich mißtrauisch
an. »Es lief alles prima, bis Sie plötzlich aufkreuzten mit Ihrer verrückten
Idee, Erica zu heiraten. Warum kommen Sie nicht auch in die Clique? Heiraten
Sie das gute Kind, wenn’s denn unbedingt sein muß. Aber deshalb braucht ihr
doch nicht aus der Clique auszuscheren?«


»Sie
sprachen von Ihren Ölgeschäften«, versuchte ich es noch einmal. »Wie haben die
sich denn abgespielt? Haben Sie einfach Löcher in den Boden gebuddelt, bis es
anfing zu sprudeln — oder wie?«


Er
kratzte sich verlegen am Kopf. »So ähnlich«, murmelte er.


»Und
wie ist das mit der Ranch?« setzte ich nach. »Die hat Ihnen der liebe Daddy
hinterlassen, und Ihr treuer Verwalter sieht dort nach dem Rechten, wie in
einer Fernsehschnulze, ja?«


Er
stellte sich breitbeinig vor mich hin und stemmte die geballten Fäuste in die
Hüften.


»Wollen
Sie mich auf den Arm nehmen, Boyd?« fragte er drohend.


»Nein«,
antwortete ich resigniert. »Ich will Ihnen nur sagen, daß Sie der schlechteste
Schauspieler sind, den ich je erlebt habe.«


Er
packte mich am Jackett und zerrte mich zu sich herüber.


»Jetzt
hören Sie mal — «


Ich
zog mein Knie an und rammte es ihm mit aller Gewalt zwischen die Beine. Er ließ
los und röhrte vor Schmerz. Dann pflanzte ich ihm die flache Hand ins Gesicht
und gab ihm einen Stoß. Klatschend verschwand er in seinem Pool. Ich wartete
nicht, bis er wieder hochkam.


Gegen
Mittag stand ich wieder vor dem Radcliffe-Haus. Zum zweitenmal
hatte ich vergessen, mir einen Hausschlüssel geben zu lassen. Also klingelte
ich und wartete. Erica machte auf. Sie lächelte gezwungen.


»Dane
ist hier. Er möchte dich sprechen«, verkündete sie. »Ich habe ihm gesagt, daß
ich nicht weiß, wann du wiederkommst, aber er wollte warten. Er ist hinten im
Gartenzimmer.«


»Na
schön, dann wollen wir uns den Fettwanst mal vornehmen.«


Sie
legte mir schnell die Hand auf den Arm. »Sei vorsichtig, Danny. Manchmal glaube
ich, daß er noch gefährlicher ist als Tyler.«


»Ich
werde mich schon vorsehen«, versprach ich.


Der
gute Dane saß gemütlich in einem Sessel, ein volles Glas in beiden Händen
haltend. Er trug eine Buschjacke und lange Hosen und sah aus, als sei er gerade
mit einem lebenden Tarzan im Netz aus dem Dschungel zurückgekommen. Manchmal
ist es ziemlich unbequem, eine blühende Phantasie zu haben.


»Willkommen
daheim, Danny«, begrüßte er mich herzlich. »Du hast schon einen geschäftigen
Vormittag hinter dir, was?«


»Es
war jedenfalls recht interessant.« Ich ging zur Bar und mixte mir auch etwas zu
trinken.


»Sandy
hat mich angerufen«, fuhr er fort. »Du warst bei ihr?«


»Daß
diese Sandy ihr großes Maul nicht halten kann...«, knurrte ich.


Er
zuckte gleichmütig die Schultern. »So was läßt sich nicht geheimhalten,
Danny. Wenn du wirklich entschlossen bist, die Clique zu übernehmen, mußt du es
ja früher oder später bekanntgeben. Oder sollte es eine Überraschung werden?«


»Wenn
du es genau wissen willst, Dane: Es war eine gezielte Indiskretion. Sandy ist
dafür genau richtig.«


»Hast
du es den anderen schon erzählt?«


»Das
dürfte kaum nötig sein. Sandy setzt die Geschichte schon in Umlauf, darauf kannst
du dich verlassen. Übrigens: Wo habt ihr eigentlich diesen Errol aufgegabelt?«


»Errol?
Ach, du meinst den Rausschmeißer in unserem Bordell? Der gehörte schon zur
Einrichtung, als ich es übernommen habe. Ich glaube, Sandy hat ihn irgendwo
aufgetan. Spielt das eine Rolle?«


»Es
hätte mich nur interessiert. Ich muß immer wieder an unser Gespräch von gestern abend denken, Dane, ehe die anderen sich auf mich
stürzten. Der Gruppensex ist eigentlich nur am Rande interessant, stimmt’s?«


Er
machte eine vieldeutige Handbewegung. »Das kommt auf den Standpunkt an. Für
Marcus ist er das Schönste an der ganzen Sache. Wo kann ein Spanner sonst
seiner Leidenschaft frönen, ohne daß ihm jemand in die Quere kommt? Aber von
deinem Standpunkt aus ist dieser Aspekt sicher nur eine Randerscheinung, das
ist richtig.«


»Dann
gibt es die Gruppeninvestitionen, nicht wahr?« stieß ich nach. »Das gemeinsam
gekaufte Freudenhaus zum Beispiel. Und die Grundstücksgeschäfte, die Tyler
Waring vermittelt.«


»Ich
sehe, du bist inzwischen gut informiert.«


»Was
gehört noch dazu?«


»Findest
du nicht, daß du das Pferd am Schwanz aufzäumst, wie man so schön sagt? Wenn du
die Führung der Clique übernommen hast, ist noch Zeit genug zu untersuchen, was
sie sonst noch an Vorteilen bietet.«


»Ich
muß mir noch reiflich überlegen, ob es sich überhaupt lohnt, mich da zu
engagieren.«


»Ich
dachte, das hättest du schon entschieden?«


»Das
dachte ich auch«, meinte ich nachdenklich. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr
so sicher.«


»Du
kannst durch die Clique Sex und Geld haben — das ist nicht übel, aber es ist
auch nichts Welterschütterndes. Der dritte Anreiz, den die Clique bietet, ist
der Zugang zur Macht, mein Junge. Und Macht, das habe ich dir gestern abend schon gesagt, ist das Größte. Sie kennt keine
Grenzen.«


»Macht
wozu?«


»Die
Macht um ihrer selbst willen.« Seine dunklen Augen glitzerten. »Macht über
andere Menschen, mein Junge. Gewalt über Leben und Tod. Entscheidung über
Rettung oder Untergang. Packt dich diese Vorstellung nicht?«


»In
gewisser Weise schon. Aber bisher habt ihr es eigentlich mehr mit dem Tod als
mit dem Leben gehabt, nicht? Mehr mit dem Untergang als mit der Rettung.«


»Ich
kann dir nicht ganz folgen«, erklärte Dane äußerst höflich.


»Der
Mann von Beth Shaw und Peter Moulton sind tot«, sagte ich. »Und jetzt sag mir,
wen ihr gerettet habt, Dane?«


»Irgendwo
muß man anfangen«, meinte er unbewegt. »Wo gehobelt wird, fallen Späne. Aber
ich will dir gern ein Beispiel geben. Alison ist durch die Clique gerettet
worden.«


»So?
Wie denn?«


»Alison
ist eine gemeingefährliche Irre. Wäre sie nicht behandelt worden, hätte sie
inzwischen bestimmt schon jemanden umgebracht und wäre für den Rest ihres
Lebens in einer Heilanstalt gelandet. Wahrscheinlich wäre das Opfer ihre
Schwester gewesen, das ist das klassische Muster. Diese Paranoiker schlagen
immer zuerst bei ihren nächsten und liebsten Angehörigen zu.«


»Und
wie sah die Behandlung durch die Clique aus?« wollte ich wissen.


»Wir
haben ihr jeden Willen gelassen, haben ihr keinen Wunsch verwehrt. Die Clique
hat es ihr ermöglicht, ihre Wahnideen bis zu einem gewissen Grade zu
verwirklichen.«


»Mit
deiner Hilfe?«


»Als
Psychiater bin ich meiner Zeit weit voraus«, tönte er ohne jede falsche
Bescheidenheit. »Außerdem ist ein Paranoiker für eine derartige Gruppe ein
ausgesprochener Vorteil.«


»Inwiefern?«


»Wenn
du die Leitung der Clique anpeilst, mußt du das schon selber herausbekommen.
Und du solltest dir langsam ein Konzept zurechtlegen, mein Junge. Die Zeit
bleibt nicht stehen.« Er feixte. »Ehe ich losfuhr, habe ich Tyler Waring
angerufen und ihm die gute Nachricht durchgegeben.«


»Wie
hat er reagiert?«


»Sehr
zurückhaltend. Ich hatte es nicht anders erwartet. Bestimmt hat er schon einen Schlachtplan,
aber er ist viel zu vorsichtig, um mich ins Vertrauen zu ziehen.«


»Du
bist mir wirklich eine große Hilfe, Dane.«


»Ich
tue mein Bestes. Wirst wenigstens du mich ins Vertrauen ziehen?«


»Vielleicht
hinterher. Aber du könntest mir einen Gefallen tun.«


»Und
der wäre?«


»Ruf
die anderen an und sag ihnen, daß sich die Clique heute
abend gegen neun hier trifft. Nicht zum Essen. Rein geschäftlich.«


»Und
wenn die Sportsfreunde nicht spuren?«


»Wer
heute abend nicht erscheint, wird bestraft. Und zwar
nicht zu knapp«, erklärte ich.


Er
trank sein Glas leer und knallte es auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel.
»Gut, ich sag’s ihnen. Willst du wissen, wie sie reagieren, mein Junge?«


»Es
ist mir völlig schnurz, wie sie reagieren. Entweder sie tanzen heute um neun
hier an, oder sie stecken in der Klemme.« Ich grinste ihn an. »Das gilt auch
für dich.«


»Auf
mich kannst du zählen, mein Junge. Den Spaß würde ich mir um keinen Preis
entgehen lassen.«


Er
wuchtete seine Massen aus dem Sessel hoch und wandte sich zur Tür. Als er dort
angekommen war, drehte er sich noch einmal um und sah mich an.


»Eben
fällt’s mir ein: Ich glaube, Tyler Waring hat Errol
an Sandy vermittelt.«


»Der
Knabe hat einen extravaganten Geschmack«, sagte ich. »Aber mein Typ ist er
nicht.«


»Meiner
auch nicht. Also hoffentlich bis heute abend, mein
Junge.«


Er
verschwand, und ich genehmigte mir einen großen Schluck. Gleich darauf kam
Erica herein. Sie machte noch immer ein besorgtes Gesicht. »Was wollte er?«


»Dumm
gequatscht hat er«, sagte ich verächtlich. »Heute abend
um neun trifft sich die Clique hier.«


Sie
wurde aschfahl. »Was sollen wir tun, Danny?«


»Zunächst
improvisieren wir mal«, tröstete ich sie. »Halt die Ohren steif, Mädchen. Wenn
sie merken, daß wir Angst haben, sind wir erledigt. Gestern
abend haben wir einen moralischen Sieg errungen, und den werden wir
versuchen, auszuschlachten.«


»Aber
du kannst nicht ganz allein gegen die ganze Bande ankämpfen«, jammerte sie.
»Die besiegst du nie, Danny.«


»Wenn
wir es richtig machen, brauche ich überhaupt nicht zu kämpfen«, behauptete ich
kühn. »Wo steckt Alison?«


»Die
ist vor etwa einer Stunde weggefahren«, antwortete Erica. »Wohin sie fährt,
sagt sie mir nie.«


»Wie
steht’s mit dem Essen?«


»Ach
natürlich, das hatte ich ganz vergessen. Bist du mit einem Salat zufrieden?«


»Klar.
Dann kannst du dich hinterher in deinen Bikini werfen, und wir machen uns einen
faulen Nachmittag am Pool.«


Sie
verzog sich in die Küche. Ich trank mein Glas leer, dann ging ich hinterher.
Erica machte schnell einen Salat zurecht und servierte ihn mit
Schinkenscheiben. Es war nicht gerade ein Schlemmeressen, aber es schmeckte
sehr anständig.


»Was
wirst du tun, wenn die Clique sich auflöst und du diese Sorge los bist?« fragte
ich.


»Keine
Ahnung«, antwortete sie hilflos. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


»Willst
du das Haus behalten?«


»Ich
weiß nicht recht...«


»Und
was wird aus Alison?«


»Was
sollen diese Fragen?« Ihr Gesicht war seltsam gespannt, als sie mich jetzt
ansah.


»Es
interessiert mich eben. Wenn du Dane nicht mehr hast, mußt du wegen Alison
etwas unternehmen, nicht wahr?«


»Zum
Beispiel?«


»Sie
braucht ständige Betreuung.«


»Sag
mal, was soll das eigentlich heißen?«


»Dane
sagt, daß sie eine gemeingefährliche Irre ist. Wenn sie ihre Wahnvorstellungen
nicht in der Gruppe realisieren könnte, hätte sie inzwischen schon jemanden
umgebracht. Wahrscheinlich dich, schätzt er, weil du ihr am nächsten stehst.
Sobald die Clique platzt, wird sie sich dort nicht mehr austoben können.«


»Das
also ist es«, fauchte sie. »Du hast dich von Dane beschwatzen lassen und
glaubst den ganzen Quatsch, den er dir auftischt?«


»Willst
du behaupten, daß er gelogen hat?«


»Auf
wessen Seite stehst du eigentlich, Danny?«


»Auf
deiner natürlich. Du bist meine Klientin. In der letzten Nacht hast du mir
erzählt, du hättest die ganze Geschichte noch gar nicht richtig durchdacht.
Aber es ging dir, wenn ich dich richtig verstanden habe, darum, die Clique
loszuwerden und herauszubekommen, wer Moulton umgebracht hat, selbst auf die
Gefahr hin, daß du es selber gewesen bist.«


»Dazu
stehe ich nach wie vor«, erklärte sie mürrisch.


»Außer
dir haben alle einen triftigen Grund, der Clique anzugehören«, meinte ich.


»Ich
hab’ dir doch von der Party erzählt«, fuhr sie ärgerlich auf. »Sie haben mich
festgehalten und einfach vergewaltigt.«


»Damals
hast du dich nicht wehren können, das stimmt. Aber warum hast du nicht
hinterher etwas unternommen?«


»Zum
Beispiel?«


»Du
hättest die Polizei einschalten können.«


»Alison
hat mir gedroht, sie würde mich in die Klapsmühle bringen, wenn ich zur Polizei
gehe.«


»Wenn
du sofort hingegangen wärst, hätte man dir dort geglaubt«, versicherte ich.
»Bei einigen Namen wären sie hellhörig geworden. Deine Schwester war, schon ehe
sie Dane in die Hände fiel, in psychiatrischer Behandlung gewesen, das hätte
sich belegen lassen. Und die Bullen hätten sich bestimmt für Dane interessiert.
Ein Psychiater, dem die Praxis weggenommen wurde, weil er seiner eigenen
Schwester den Rat gibt, sich das Leben zu nehmen, ist für die Polizei bestimmt
ein interessanter Fall.«


»Du
hast gut reden«, empörte sie sich. »Wenn du durchgemacht hättest, was mir
passiert ist, würde man von dir ganz andere Töne hören!«


»Ich
überlege gerade, ob du nicht noch einen anderen Grund gehabt hast, mich zu
engagieren«, sagte ich nachdenklich.


»Was
soll denn das schon wieder heißen?«


»Das
weiß ich selber nicht so genau. Hast du mir irgend etwas verschwiegen, Erica?«


»Du
bist der mißtrauischste Kerl, dem ich je begegnet
bin«, jammerte sie. »Ich habe dir doch gesagt, weshalb ich dich engagiert habe:
Weil ich von dieser miesen, gemeinen Bande loskommen will. Okay, ich habe noch
keine konkreten Pläne für die Zukunft. Und warum nicht? Sehr einfach: Weil ich
mir nicht vorstellen kann, daß es eine Zukunft für mich überhaupt noch gibt. Du
warst meine einzige Hoffnung. Ist das klar?«


»Ja,
das ist ziemlich klar, Erica.«


Sie
schob ihren Teller weg und stand auf. »Ich fahre ein bißchen weg. Zum
Abreagieren. Du bist der einzige Mensch, habe ich gedacht, dem ich vertrauen
kann, Danny Boyd. Und jetzt stelle ich fest, daß du mir nicht glaubst.«


Sie
stürzte aus der Küche. Ich hörte, wie die Haustür zuknallte, dann heulte ein
Motor auf. Luke Pollard war entschieden ein Schmierenschauspieler, überlegte
ich, während ich die Kaffeemaschine anwarf. Erica Radcliffe war entweder eine
Schauspielerin, die reif für den Oscar war, oder sie sagte die Wahrheit. Bisher
war noch beides drin. Es war keine erfreuliche Aussicht.
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Der
Nachmittag schleppte sich hin. Gelegentlich machte ich eine Runde im Pool und
ließ mich dann in der Sonne braten. Ich hatte mir ein Badetuch mit
hinausgenommen und den Colt unter eine Ecke des Frottierstoffs gesteckt. Der
Himmel war blau, die Sonne schien, und es war entschieden weniger überfüllt als
in Jones Beach, New Yorks öffentlichem Badestrand. Gegen halb vier hörte ich
einen Wagen vor dem Haus. Ich sah hoch, aber zehn Minuten lang passierte
überhaupt nichts. Dann erschien Alison in ihrem orangeroten Minibikini.


»Ganz
allein?« wunderte sie sich. »Ich denke, du liegst mit Schwesterherz im Clinch?«


»Sie
ist ausgefahren«, erklärte ich. »Wir sind ein bißchen aneinandergeraten, da ist
sie abgebraust, um sich abzureagieren.«


»Wenn
du dich auch abreagieren willst, stehe ich gern zur Verfügung«, sagte Alison
hilfsbereit. »Du kannst ja die Augen zumachen und dir einbilden, ich sei
Erica.«


»Nein,
danke.«


Sie
sprang in den Pool, schwamm ein paar Runden, dann kletterte sie heraus und
spritzte mich naß.


»Eigentlich
müßte ich wegen gestern abend eine furchtbare Wut auf
dich haben, Danny«, erklärte sie. »Aber komischerweise bin ich überhaupt nicht
mehr wütend auf dich. Ich war bei Tyler, und er hat mir erzählt, was du gemacht
hast.« Sie kicherte plötzlich. »Ich finde das rasend komisch. Du hättest sein
Gesicht sehen sollen, als ich losgeprustet habe!«


»Der
ist sicher noch sauer auf mich«, meinte ich beiläufig.


»Ja,
der murkst dich auch noch ab!«, bestätigte sie heiter. »Aber alles zu seiner
Zeit. Ich würde mir an deiner Stelle deswegen keine grauen Haare wachsen
lassen. Machen kannst du sowieso nichts dagegen.«


»Deine
Gegenwart ist ungemein tröstlich, Schätzchen.«


Sie
legte sich neben mir auf den Bauch. Ich ließ es geschehen. In dem textilarmen
Bikini ließ sich beim besten Willen keine Waffe verstecken, und mit bloßen
Händen würde sie mich bestimmt nicht erwürgen.


»Ich
habe die Nachricht gekriegt. Wegen der Sitzung der Clique heute
abend. Willst du wirklich unser Boß werden, Danny?«


»Vielleicht.«


»Das
läßt Tyler nie zu.« Sie wandte sich zu mir um, ihre blauen Augen funkelten
erregt. »Lieber bringt er dich um, und zwar jetzt, noch vor der Sitzung heute abend. Deshalb bin ich heimgekommen. Ich will doch
gern sehen, wie er es macht.«


»Wie
stellst du es dir denn vor?« erkundigte ich mich. »Meinst du, daß er mit einem
Colt im Gürtel bei euch klingelt und mich herausruft?«


»Tyler
ist kein Cowboy. Der denkt sich todsicher was ganz Raffiniertes aus.«


»Ich
bin schon sehr gespannt.«


»Armer
Danny, es ist nicht fair. Eine letzte Chance müßte man dir eigentlich gönnen.
Schwesterlein ist nicht da, also opfere ich mich.«


»Wovon,
zum Teufel, redest du da?«


»Vom
Sex. Das ist deine letzte Chance, ehe Tyler dich umbringt. Um dir eine Freude
zu machen, wäre ich bereit, mich zu opfern.«


Ich
gähnte. »Danke, aber ich verzichte.«


Ihr
Gesicht verzerrte sich. »Du bist gemein, Danny. Was hast du gegen mich? Ich bin
hübscher als Schwesterherz, und lange nicht so fett. Warum willst du nichts von
mir wissen?«


Sie
war aufgesprungen und starrte mich zornig an. Dünne Wasserrinnsale liefen an
ihren Schenkeln herab.


»Was
stimmt nicht mit mir?« fauchte sie.


»Du
bist klitschnaß.«


»Das
läßt sich ändern.«


Sie
streifte ihr Nichts von Bikini ab, bückte sich und griff nach dem Badetuch. Der
38er Colt fiel heraus, und sie stieß einen schrillen Triumphschrei aus. Ich
rappelte mich hoch, aber es war schon zu spät. Sie hatte sich die Kanone
gegriffen und sie mit einer schnellen, geschickten Bewegung ins Becken
geworfen. Ihr irres Lachen gellte mir in den Ohren. Sie rannte ans andere Ende
des Swimming-pools!


»In
deinem Zimmer war sie nämlich nicht«, erläuterte sie. »Wir haben überall
nachgesehen. Dann kamen wir darauf, daß du sie bei dir haben mußtest — aber wo? Als Frau hat man ja da gewisse Trümpfe
in der Hand. Man hätte dich ablenken müssen, und dann wäre es einfach gewesen.
Hinten hast nicht mal du Augen. Aber so war es noch besser.« In ihren Augen
funkelte unversöhnlicher Haß. »Weißt du was? Ich würde lieber sterben, als mit dir
zu schlafen.«


Ich
hörte die Schritte hinter mir und drehte mich schnell um. Die modische
Erscheinung wirkte in dem gleißenden Sonnenlicht überwältigend. Ich hätte mir
gern wieder seine Sonnenbrille geborgt. Er hielt ein Schießeisen auf meinen
Magen gerichtet. Es war die Geste eines Könners.


»Tag,
Süßer«, sagte er.


»Tag,
Errol. Ich denke, Sie sind auf meiner Seite? Wollten Sie mir nicht den Rücken
freihalten?«


»Ihren
Rücken betrachte ich schon seit ungefähr fünf Minuten. Ich habe festgestellt,
daß das keine sehr anregende Betätigung ist.«


»Sie
arbeiten also nach wie vor für Tyler Waring«, folgerte ich messerscharf.


»Plötzliche
Änderungen verunsichern mich immer so«, klagte er und strich sich mit der
freien Hand das lange blonde Haar zurecht. »Kommen Sie ins Haus. Der Wind
ruiniert meine ganze Frisur.«


Vom
anderen Ende des Swimming-pools rief Alison: »Du, Errol, darf ich mitkommen und
zusehen? Bitte, bitte! Ich bin auch ganz brav.«


Er
überlegte einen Augenblick, dann hob er gleichmütig die Schultern. »Meinetwegen.
Aber komm mir nicht in die Quere.«


»Bestimmt
nicht, da passe ich schon auf.«


»Vorwärts,
Boyd«, befahl er. »Ich will Sie nicht hier draußen fertigmachen, aber wenn Sie
verrückt spielen, bleibt mir nichts anderes übrig.«


Ich
marschierte zurück zum Haus. Errol folgte mir auf den Fersen. Alison tappte
barfuß hinterher. In meinem Zimmer mußte ich mich aufs Bett setzen. Er baute
sich vor mir auf. Alison machte die Tür zu und lehnte sich dagegen. Ihr Gesicht
war hektisch gerötet.


»Persönlich
habe ich nichts gegen Sie«, erklärte der schöne Errol. »Aber Waring will, daß
Sie aus dem Verkehr gezogen werden, und zwar noch heute
nachmittag.«


»Sieh
mal einer an! Wenn Ihr Angebot von heute vormittag
noch gilt, komme ich gern darauf zurück.«


»Ach,
das war doch nur Spaß. Ich bin ganz zufrieden mit dem jetzigen Stand der Dinge.
Außerdem sind Waring und Pollard Profis, und Sie sind bloß ein mieser kleiner
Amateur.«


»Daß
Waring in Los Angeles seine Verbindungen hatte, wußte ich. Das mit Pollard ist
mir neu.«


»Er
wollte sich hier in Sublime Point zur Ruhe setzen«, erklärte Errol. »Luke war
das Aushängeschild einer Hochstaplerbande, die den Mittelwesten unsicher
machte.« Er grinste. »Wenn der brave Luke Pollard seine Sprüche klopfte,
glaubten ihm alle, daß das Öl gleich nur so sprudeln würde... Aber dann ist
doch mal einer hellhörig geworden, hat eine Lippe riskiert, und Luke kriegte
ihn zu fassen. Er wollte nur erreichen, daß er den Mund hält, aber unser guter
Luke weiß eben nicht, wie stark er ist. Gleich danach flog die Bande auf, und
er beschloß, sich vorübergehend ins Privatleben zurückzuziehen. Als er sich
hier in Sublime Point niederließ, schien er für die Clique wie geschaffen.«


»Sie
haben in Los Angeles mit Waring gearbeitet?« wollte ich wissen.«


»Und
ob! Ich habe seine Probleme gelöst, wenn es nur noch eine Lösungsmöglichkeit
gab. Wie bei Ihnen zum Beispiel.«


»Und
wie bei dem Mann von Beth Shaw?« fragte ich.


»Sie
reden zu viel, Boyd«, schnarrte der schöne Errol. »Wird’s nicht langsam Zeit, daß
Sie ein bißchen anfangen zu schwitzen?«


»Sie
werden ihn doch nicht so einfach abknallen?« mischte sich Alison ein. »Das wäre
zu einfach.«


»Hatten
Sie besondere Vorstellungen?« erkundigte sich Errol.


»Ich
würde ihn zu gern erst ein bißchen schreien hören«, schmollte sie.


»Die
Kleine ist unbezahlbar«, sagte ich. »Tizack hat einen passenden Fachausdruck
für sie parat. Eine gemeingefährliche Irre nennt er sie.«


»So
was darfst du nicht sagen«, fauchte Alison. »Das laß ich mir nicht gefallen,
hast du verstanden?«


»Sie
ist völlig weggetreten. Man sieht’s an ihren Augen«, fuhr ich ungerührt fort.
»Jeden Augenblick kann sie völlig durchdrehen.«


Alison
kam einen Schritt näher. Ihr Gesicht war verzerrt. »Lassen Sie mich an den
Mistkerl ran! Ich kratz ihm die Augen aus, ich — «


»Sie
bleiben, wo Sie sind und halten den Rand«, befahl Errol kurz und sachlich.


»Was
erlauben Sie sich? Sie haben gehört, was ich vorhabe. Gehen Sie mir aus dem
Weg!«


Sie
kam sehr schnell und sehr entschlossen näher. Errol packte sie am Arm und zog
sie zu sich herum. Ihre freie Hand fuhr hoch, die spitzen Fingernägel krallten
sich in sein Gesicht. Er schrie auf vor Schmerz.


Jetzt
warf ich mich entschlossen ins Getümmel. Ich pflanzte meine rechte Schuhsohle
in Alisons Allerwertesten und trat zu. Sie prallte gegen Errol, und alle beide
fielen hin. Mit einem Satz war ich heran, packte mit beiden Händen Errols
Handgelenk und wand ihm die Kanone aus der Hand, die dumpf zu Boden polterte.
Ich griff mir das Schießeisen, und mit einem Schlag war mir sehr viel besser.


Ich
rollte Alison mit einem Fuß von Errol herunter und richtete mich auf. Blut rann
ihm übers Gesicht. Er verlor keine Zeit. Mit beiden Fäusten hämmerte er ihr ins
Gesicht und spuckte dabei die unglaublichsten Unflätigkeiten aus. Ich drehte die
Kanone um, die ich in der Hand hielt, und ließ den Revolverknauf auf seinem
Hinterkopf niedersausen. Er fiel rücklings wieder zu Boden. Dabei machte er ein
sehr erstauntes Gesicht und hatte offenbar zunächst alles Interesse an seiner
Umwelt verloren. Alison atmete einmal tief ein, dann fing sie an, so
durchdringend zu jammern, daß meine Haarborsten sich noch steiler aufrichteten.
Ich kitzelte sie unsanft mit der Schuhspitze zwischen den Rippen und befahl ihr
barsch aufzustehen.


Mühsam
kam sie hoch. Ein Auge war rot und schon fast zugeschwollen von Errols
Fausthieben. Aus ihrem Mundwinkel sickerte Blut. Das andere Auge wirkte glasig.
Sie begann unverständliches Zeug zu brabbeln und wollte sich sofort wieder auf
Errol stürzen. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als sie mit meinem
Revolverknauf erneut außer Gefecht zu setzen.


Als
Zeitvertreib für einen so schönen, sonnigen Nachmittag konnte ich mir Besseres
denken. Ich hob Alison auf, trug sie in ihr Zimmer, legte sie ziemlich unsanft
aufs Bett und ging wieder hinaus.


Errol
war noch immer nicht aus dem Land der Träume zurückgekommen. Ich nahm ihm die
Sonnenbrille ab, setzte mich mit der Kanone in der Hand auf die Bettkante und
wartete. Etwa eine Minute später begann er zu stöhnen, dann schlug er die Augen
auf. Mühsam kam er hoch und betastete mit äußerster Vorsicht sein zerkratztes
und verschwollenes Gesicht. Mit seinen blaßblauen
Augen sah er mich an.


»Das
Aas!« würgte er. »Die Mistbiene zerreiße ich in der Luft. Die Person ist ja
tatsächlich gemeingefährlich.«


»Ich
an Ihrer Stelle würde mir jetzt keine Gedanken um Alison machen. Ich glaube,
Sie sollten sich eher überlegen, wie es um Sie steht.«


»Worauf
warten Sie noch? Nun bringen Sie mich doch endlich um!«


»Ich
habe schon überlegt, ob ich Sie ans Bett binden und Alison wieder hereinlassen
sollte. Die würde das gern für mich erledigen, und zwar mit Genuß. Es dauert
auf diese Weise ein bißchen länger, aber ich hab’s nicht eilig.«


»Bitte
nicht!« Er schüttelte entsetzt den Kopf.


»Wie
ist der Mann von Beth Shaw ums Leben gekommen?«


»Es
war ein Unfall!«


»Wollen
Sie sich schon mal ausziehen?« erkundigte ich mich sanft. »Oder wollen Sie das
auch Alison überlassen?«


»Tyler
hat behauptet, Beth wolle ihren Mann loswerden«, sprudelte Errol hastig hervor.
»Wenn wir da ein bißchen nachhelfen, hat er gemeint, tun wir ihr einen großen
Gefallen und uns auch. Und da hab’ ich es eben so
gedreht, daß es nach einem Unfall aussah.«


»Wie
haben Sie das gemacht?«


»Tyler
rief eines Abends bei Shaw an, ziemlich spät schon, und sagte, er müßte ihn
sofort sprechen. Ich habe mich im Fond von Shaws Wagen versteckt. Oben auf der
Küstenstraße hielt
ich ihm eine Kanone an den Hinterkopf und sagte ihm, er soll anhalten. Dann
habe ich ihm eins über den Schädel gegeben, den Wagen ganz nah an den Abhang
gefahren und den Motor angelassen. Shaw war über dem Lenkrad zusammengesackt,
mit dem Fuß noch auf dem Gaspedal. Der Wagen rollte von selber weiter.«


»Und
wie war das mit Peter Moulton?«


»Davon
weiß ich nichts, das schwöre ich. Ich hab’ immer gedacht, daß es sich dabei
wirklich um einen Unfall gehandelt hat.«


»Welche
Rolle hat Tizack bei diesen halbseidenen Geschichten gespielt?«


»Keine
Ahnung.« Das kam verdächtig rasch. »Er ist ein Freund von Tyler, aber mehr weiß
ich wirklich nicht.«


»Alison
hat Sie im Wagen hergebracht?«


»Ja.«


»Dann
steckt der Schlüssel noch?«


»Möglich.«


»Ich
gebe Ihnen eine Stunde«, sagte ich. »Dann rufe ich Captain Schell vom
Morddezernat an und sage ihm die Wahrheit über Sie und Waring. Er kann sich
weitere Informationen in Los Angeles holen. Es wird ihn interessieren, die
echte Version von Shaws Tod zu erfahren. Ein Blick in Ihren exklusiven
Liebesklub wird sich für die Polizei bestimmt auch lohnen. In dieser Stunde
schiebe ich vor dem Haus Wache. Wenn Sie oder Waring auftauchen, schieße ich
scharf.«


»Keine
Sorge, Boyd.« Er griff sich seine Sonnenbrille und setzte sie auf. »Tyler
schätzt es nicht, wenn man einen Job vermasselt. Wenn ich zurückfahre und ihm
melde, was passiert ist, bringt er mich sowieso um.«


Ich
machte eine unmißverständliche Bewegung mit meiner
Kanone. »Ich bringe Sie zum Wagen.«


»Sie
spielen eine Rolle, Body, stimmt’s?« fragte er, während er zur Tür ging.


»Was
für eine?«


»Keine
Ahnung. Aber Tyler glaubt, daß Sie kein Ölmann sind. Und woher kennen Sie
diesen Captain Schell im Morddezernat?«


»Weil
ich nicht zum erstenmal in Santo Bahia arbeite. Ich bin Privatdetektiv.«


»Könnte
hinkommen. Na, mir kann’s jetzt egal sein.«


Wir
setzten uns in Marsch. Dann ging alles so schnell, daß es vorbei war, ehe ich
überhaupt etwas kapiert hatte. Eine weibliche Gestalt erschien wie vom Himmel
gefallen direkt vor mir. Ich sah ein Messer aufblitzen und zwischen Errols
Rippen landen. Ich hörte ihn leise gurgeln, ehe er vornüber kippte. Alison
lachte wie ein Kind, dem ein Streich gelungen ist, dann war sie verschwunden.
Ich kniete neben Errol nieder und drehte ihn um. Sein Gesicht war verzerrt, er
atmete nicht mehr. Schon damals in New York hatte Alison bewiesen, daß sie es
im Lauschen und Lauern zur Meisterschaft gebracht hatte.


Ich
schaffte den toten Errol aus dem Haus. Direkt vor der Tür stand Alisons Wagen.
Die Straße war menschenleer. Ich verstaute meine Last im Kofferraum und klappte
ihn zu. Captain Schell würde es nicht schmecken, wenn ich einen Mord mit
Verzögerung meldete, aber das war nun nicht zu ändern. Die Schlüssel steckten
tatsächlich. Ich fuhr den Wagen in die Doppelgarage und stellte ihn schön
ordentlich dorthin. Wenn Waring später seinen Kumpel suchen sollte, würde er
wohl kaum auf den Gedanken kommen, seine Nase in den Kofferraum von Alisons
Wagen zu stecken. Dann machte ich mich auf die Suche nach der süßen kleinen
Schwester von Erica Radcliffe.


 


 


 










[bookmark: _Toc345662058]12


 


Sie
saß am Swimming-pool und war schon wieder klatschnaß.


»Du,
Danny«, rief sie aufgeregt. »Ich hab’ dir deine Kanone rausgeholt. Hier.« Sie
streckte mir den Colt auf der flachen Hand entgegen.


»Danke.«


»Ich
hab’ dich völlig falsch eingeschätzt.« Sie sah mich an. Ein Auge war immer noch
halb geschlossen und begann sich schon zu verfärben. Die Unterlippe war
geschwollen, das Haar war zerzaust und klebte ihr am Kopf. Alison Radcliffe sah
aus wie eine erfolgreiche Horrorfilm-Aktrice. Ich griff mir die Kanone.


»Ein
Glück, daß wir den Burschen los sind«, fuhr sie vergnügt fort. »Ist doch eine
Gemeinheit, wie mich der Kerl zusammengeschlagen hat! Und ich hab’ gedacht, er
ist auf meiner Seite. Da kann man sehen, wie man sich in den Menschen irren
kann, stimmt’s, Danny?«


»Schon
möglich«, meinte ich einsilbig.


»Ich
wußte ja, du würdest es ihm heimzahlen, weil er mich so zugerichtet hat. Aber
ich wollte dir die Mühe ersparen. Ich werde mich auch um die Leiche kümmern, du
brauchst überhaupt nichts zu machen.«


»Ist
schon erledigt.«


»Du
bist ein Schatz«, strahlte sie. »Wenn ich denke, wie falsch ich dich beurteilt
habe... Aber ich mach’s wieder gut, Danny, du wirst schon sehen.«


»Ich
glaube, du solltest was für dein Gesicht tun«, versuchte ich sie abzulenken.


»Mach
ich, Danny. Bestimmt sehe ich gräßlich aus. Weißt du, was ich mir gedacht habe?
Ich werde mein Gesicht verarzten, dann heiß duschen und eine Weile schlafen.
Plötzlich bin ich nämlich furchtbar müde.«


»Es
war ein langer Tag«, sagte ich.


»Hilfst
du mir zurück in mein Zimmer?«


Sie
griff nach meiner freien Hand und hielt sie fest. Langsam gingen wir zurück zum
Haus.


»Danny?«
Ihre Stimme klang ganz sorglos. »Zum Teufel mit Tyler Waring. Was meinst du?«


»Zum
Teufel mit Tyler Waring!«


»Warum
vergessen wir nicht einfach diesen komischen Freund, den er uns da auf den Hals
geschickt hat? Wenn wir Tyler erzählen, was passiert ist, regt er sich doch nur
auf, nicht?«


»Bestimmt«,
bestätigte ich ernsthaft.


Sie
drückte mir die Hand. »Du bist schrecklich nett, Danny. Wenn ich nicht so müde
wäre, würde ich dich gleich mit ins Bett nehmen.«


»Macht
doch nichts, Baby«, tröstete ich.


An
der Tür zu ihrem Zimmer versuchte sie zu lächeln. Aber wegen ihrer
geschwollenen Lippe geriet das ziemlich daneben. »Bis später«, sagte sie. »Ist heute abend was Besonderes los?«


»Die
Clique trifft sich nach dem Abendessen. Gegen neun.«


»Du
brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen«, versicherte sie ernsthaft.
»Wenn dir die komisch kommen, wie gestern abend,
kriegen sie’s mit mir zu tun.«


»Danke,
Alison«, sagte ich.


»Warum
nennst du mich eigentlich immer Alison?« fragte sie fast schüchtern. »Du weißt
doch, daß ich nicht so heiße.«


»Entschuldige.
Wie soll ich dich denn sonst nennen?«


»Mein
richtiger Name ist Erica, und ich bin die ältere Schwester, und eigentlich
müßtest du mich heiraten. Das wäre doch nur recht und billig, nicht?«


»Da
kannst du recht haben«, sagte ich grimmig.


»Außerdem
ist Alison — die richtige Alison — zu dick. Obgleich sie zwei Jahre jünger ist
als ich. Und ihr Hinterteil ist lange nicht so hübsch — stimmt’s, Danny?«


»Bei
weitem nicht.«


»Ich
weiß, was die vorhaben.« Sie kicherte plötzlich. »Die denken, ich weiß von
nichts, aber da irren sie sich.«


»Was
haben die denn vor?« wollte ich wissen.


»Es
hängt damit zusammen, daß ich in Wirklichkeit die ältere Schwester bin. Deshalb
versuchen sie — versuchen sie — « Sie steckte den Daumen in den Mund und begann
geräuschvoll daran zu nuckeln.


»Was
versuchen sie?«


Sie
zog den Daumen mit einem lauten Schnalzer aus dem Mund. »Weiß ich jetzt nicht
mehr. Der Kopf tut mir weh. Aber manchmal kann ich mich erinnern, ehrlich. Du
glaubst mir doch, Danny?«


»Klar
glaube ich dir«, versicherte ich.


»Und
wenn mir’s wieder einfällt, sag ich’s dir.
Einverstanden?«


»Einverstanden.
Und jetzt schmierst du dir schön was aufs Gesicht, gehst unter die Dusche und
ruhst dich mal so richtig aus, ja?«


»Okay.«
Sie machte die Tür auf. Dann blieb sie noch einen Augenblick stehen. »Wenn wir
verheiratet sind, brauchen wir diese blöde Clique nicht mehr, was meinst du?
Wir machen’s nur miteinander, das ist viel schöner, nicht? Und Alison brauchen
wir schon gar nicht, die ist zu dick. Einverstanden?«


»Einverstanden.«


Sie
nickte beglückt und verschwand.


Ich
ging weiter zu meinem Zimmer. Mein Bürstenschnitt hatte sich gesträubt wie ein
Igelfell. Ich trocknete meine Kanone und säuberte sie sorgfältig, dann legte
ich einen neuen Ladestreifen ein. Jetzt hatte ich also zwei Ballermänner,
meinen eigenen und den von dem seligen Errol. Genügte das? Nicht gesagt... Ich
schloß die Tür von innen ab, stellte mich unter die Dusche und zog mich an.
Unter dem Jackett legte ich das Schulterhalfter mit meinem Colt an. Errols
Kanone schob ich unter die Matratze. Ein schlaueres Versteck wollte mir im
Augenblick nicht einfallen.


Alisons
Tür war geschlossen, als ich vorbeiging. Hoffentlich, dachte ich inbrünstig,
schläft sie fest. Aber Vorsicht ist ja bekanntlich die Mutter der
Porzellankiste. Also ging ich doch lieber noch einmal zurück, machte die Tür
leise einen Spalt breit auf und linste hinein. Alison lag unter der Decke,
hatte die Augen fest geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Mit einer
Hand drückte sie noch eine Kompresse auf ihr malträtiertes Gesicht. Die
Unterlippe war dick mit einer weißen Schmiere bedeckt. Hoffentlich half’s! Ich machte die Tür wieder zu und ging einigermaßen
beruhigt weiter. Eine schlafende Alison war eine gute Alison.


Als
ich wieder in dem großen Gartenzimmer stand, war es nach meiner Uhr kurz nach
sechs. Ich mixte mir einen sehr großen, sehr trockenen Martini, setzte mich in
einen Sessel und streckte alle viere von mir. Etwa zehn Minuten später schlug
draußen eine Wagentür. Gleich darauf kam Erica herein, ging zur Bar und begann
mit Flaschen zu hantieren.


»Du
mußt schon entschuldigen«, murmelte sie. »Mir sind einfach die Nerven
durchgegangen.«


»Macht
ja nichts«, sagte ich versöhnlich.


»Wie
hast du den Nachmittag verbracht?«


»Sehr
geruhsam. Ich habe gefaulenzt und mich ab und zu im Swimming-pool ein bißchen
abgekühlt.«


»Ist
Alison zurück?«


»Ja.
Sie hat sich oben in ihrem Zimmer hingelegt. Sie sei müde, hat sie gesagt.«


»Sie
hat nicht versucht, mit dir anzubändeln, als ihr beide hier allein wart? Das
kann doch nicht wahr sein.«


»Und
wie hast du den Nachmittag verbracht?« bog ich höflich ab.


»Eine
Weile bin ich wild in der Gegend herumgebraust. Dann bin ich in die Stadt
gefahren und hab’ ein paar Einkäufe gemacht. Inzwischen war meine Wut
verraucht, und ich hab’ mich wieder nach Hause getraut.«


Das
Telefon läutete. Sie ging hinüber zu dem kleinen Beistelltisch und nahm den
Hörer ab. Die Unterhaltung war kurz. Erica warf mir einen seltsamen Blick zu,
als sie wieder zur Bar kam.


»Das
war Tyler. Er wollte wissen, ob ich dich heute nachmittag
gesehen habe, und ich habe ihm gesagt, daß du hier im Zimmer bist. Ich habe ihn
gefragt, ob er dich sprechen wollte, aber er meinte, das hätte Zeit. Dann hat
er aufgelegt.«


»Das
macht meine beeindruckende Persönlichkeit«, erläuterte ich. »Man vermißt mich
eben. Tyler wollte sich bestimmt nur diskret erkundigen, ob er später gerührtes
Wiedersehen mit mir feiern kann.«


Erica
griff ziemlich hastig nach ihrem Glas. »Du bist doch der arroganteste Lümmel,
der mir je untergekommen ist, Danny Boyd.«


»Ja,
nicht wahr?« bestätigte ich liebenswürdig. »Was gibt’s zum Abendessen?«


»Cordon
Bleu, schon fix und fertig. Muß nur warm gemacht werden. Ich hab’s vorhin in
der Stadt besorgt.«


»Mit
dieser Schnellküche ist Schluß, sobald wir verheiratet sind«, bestimmte ich streng.
»Dann erwarte ich, daß du abends am Herd schuftest, wie sich das für eine brave
Hausfrau gehört.«


»Wenn
wir verheiratet sind!« wiederholte sie verächtlich. »Das hätte mir gerade noch
gefehlt.«


»Wenn
du mich nicht heiraten willst, muß ich eben mit deiner Schwester vorliebnehmen.
Schade nur, daß Alison zu dick ist.«


»Zu
dick?«


»Sagt
sie. Sie sei zwar die jüngere Schwester, aber sie sei trotzdem zu dick.«


»Sag
mal, was hat Alison dir da heute nachmittag vorgeschwafelt?«


»Ziemlichen
Blödsinn.« Ich grinste sie an. »Ich meine — Alison ist doch verdammt mager, von
ihrem hübschen Hintern mal abgesehen. Mit der dicken Schwester kannst in diesem
Hause eigentlich nur du gemeint sein. Versteh mich nicht falsch, Erica — , ich
mag Frauen, an denen was dran ist. Und du bist genau mein Typ.«


»Danke
für die Blumen«, fauchte sie gereizt.


»Alison
erinnerte sich nicht sehr gut«, fuhr ich freundlich fort. »Nur manchmal. Aber
heute ist ihr eingefallen, daß sie in Wirklichkeit Erica heißt, ihre Schwester
ist zwar zwei Jahre jünger als sie, aber sie ist trotzdem zu dick.«


»Es
muß einer ihrer schlimmen Tage sein«, meinte Erica. »Vielleicht rufe ich besser
Dane an und frage ihn, ob er nichts tun kann.«


»Ich
würde sagen, daß er schon genug getan hat. Ein sauberes Quartett, das sich da
deiner Probleme angenommen hat — und offensichtlich mit Erfolg. Dane, der
Winkeladvokat Lorimer, der Hochstapler Pollard, und
Waring, der Gangsterboss.«


»Sag
mal, was redest du da eigentlich?«


»Wahrscheinlich
steckte der Wurm im Testament deines Vaters. Hatte es eine Klausel, daß die
ältere Schwester den Löwenanteil kriegt? Und daß die jüngere ihr Erbe erst
antreten kann, wenn sie ein bestimmtes Alter erreicht hat?«


Sie
griff nach ihrem Glas und kippte den Rest in einem Zug. Ich nippte vorsichtig
an meinem sehr trockenen Martini und beobachtete sie.


»Aber«,
fuhr ich schließlich fort, »selbst so ein scheinbar unüberwindliches Problem
läßt sich lösen. Aus der älteren Schwester, die nicht alle Tassen im Schrank
hat, wurde die jüngere. Alison, die Normale, verwandelte sich in Erica und
machte sich flugs zwei Jahre älter. Ich nenne dich ruhig weiter so wie bisher,
sonst komme ich nur durcheinander.«


»Sie
ist also heute nachmittag mal zur Vernunft gekommen«,
stellte Erica fest. »Und in einem dieser klaren Augenblicke hat sie dir alles
erzählt.«


»Vermutlich
hast du vergessen, ihr eine von den Pillen zu geben, die der liebe Dane dir
liefert. Von Vernunft habe ich bei deiner Schwester nicht viel gemerkt. Aber
sie wußte immerhin, daß sie in Wirklichkeit Erica heißt und nicht Alison.«


»Mein
Erbteil wird mir erst an meinem sechsundzwanzigsten Geburtstag ausgezahlt«,
erklärte die falsche Erica. »Und das ist noch über ein Jahr hin. Wenn wir Erica
— «


»Erica
bist du«, verbesserte ich. »Und deine Schwester ist Alison. Schon gut, ich
weiß, daß es eigentlich andersherum ist, aber wenn ich jetzt versuche
umzudenken, kriege ich überhaupt nichts mehr richtig hin.«


»Also
gut«, sagte sie gepreßt. »Wenn wir Erica in ein Irrenhaus gesperrt hätten, wäre
ein Treuhänder eingesetzt worden, der mir in die Vermögensverwaltung
hineingeredet hätte. Das wollte ich natürlich nicht. Mit Danes Hilfe haben wir
sie ein bißchen bearbeitet. Es war gar nicht so einfach und hat ziemlich lange
gedauert, aber schließlich hat sie es dann doch geschluckt, daß sie Alison
heißt und ich ihre ältere Schwester Erica bin. Damit war sie von mir abhängig
geworden. Wenn ich eine Unterschrift von ihr brauchte, erzählte ich ihr, sie
müßte fleißig üben, weil sie ja in einem Jahr ihre Erbschaft antreten würde.
Nach und nach hat sie mir das auch abgenommen. Im übrigen sorgte die Clique
dafür, daß sie nicht auf dumme Gedanken kam. Bei unseren Spielchen hat sie sich
immer mächtig ins Zeug gelegt. Vielleicht ist es so, wie Dane sagt: Unterbewußt hat sie versucht, sich für das zu rächen, was
wir ihr angetan haben. Aber sollten wir sie denn in einer Klapsmühle verkümmern
lassen?«


»Wie
rührend besorgt du bist! Mir kommen gleich die Tränen! Weshalb wolltest du denn
nun eigentlich aussteigen? Ich tippe darauf, daß dir die Kosten über den Kopf
gewachsen sind. Du hast immer brav in die Gruppenprojekte hineingebuttert, ohne
einen Cent davon wiederzusehen, stimmt’s?«


Sie
nickte. »Sie quetschen mich aus wie eine Zitrone, Danny. Wenn das so
weitergeht, müssen wir in ein, zwei Jahren von der Fürsorge leben.«


»Schätzungsweise
noch vor deinem sechsundzwanzigsten Geburtstag«, meinte ich. »Das also ist der
wahre Grund für diesen Auftrag. Die Clique sollte glauben, daß du dir einen
Ehemann geangelt hast. Du hast damit gerechnet, daß deine lieben Freunde um
jeden Preis versuchen würden, die Heirat zu verhindern. Aber, hast du gedacht,
es ist ja doch möglich, daß der Knabe aus New York überlebt, dann holt er mich
hier raus.«


Sie
nickte. »Ja, so ungefähr war’s.«


»Und
wenn der kleine Privatdetektiv ins Gras beißt, hast du dir gesagt, mußt du nur
fünfzehnhundert Dollar in den Schornstein schreiben. Eine Kleinigkeit gegen
deine bisherigen Verluste.«


»Wenn
du willst, kannst du jetzt sofort nach New York zurückfliegen«, gab Erica
erschöpft zurück. »Ich hindere dich nicht daran.«


»Ich
verdanke dir bis jetzt fünfzehnhundert Mäuse und eine schnelle Nummer«, fuhr
ich fort. »Das war übrigens eine nette Zugabe. So persönlich!«


Sie
füllte ihr Glas wieder. »Nun geh doch schon«, fuhr sie mich an.


»Heute
um neun ist eine Sitzung der Clique anberaumt«, widersprach ich. »So nette
Leute enttäuscht man doch nicht!«


Sie
hob schnell den Kopf. »Du schmeißt die Brocken nicht hin?«


»Wieso
denn? Ich glaube, daß ich schon einen kleinen Heimvorteil habe. Mal sehen, wie
sich das weiter anläßt.«


Sie
schüttelte fassungslos den Kopf. »Danny, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


»Zu
sagen brauchst du überhaupt nichts«, erklärte ich aufmunternd. »Ich gebe dir
fünf Minuten, um das Glas da auszutrinken, dann verziehst du dich in die Küche
und wärmst unser Cordon Bleu auf.«


»Und
du glaubst, es besteht wirklich eine Möglichkeit, sie zu schlagen?«


»Lassen
wir uns überraschen. Aber ich schlage meine Schlachten nur sehr ungern auf
nüchternen Magen.«
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Wir
aßen zu zweit in der Küche. Dann verschwand Erica nach oben, um sich
umzuziehen, und ich ging wieder ins Gartenzimmer. Die Glastüren standen weit
offen. Ich beschloß, einen Augenblick frische Luft zu schnappen. Es war noch zu
früh für den Sichelmond, aber der Himmel war sternenklar, die Nacht war warm
und weich wie Samt. Santo Bahia mußte ein idealer Ferienort sein, dachte ich.
Aber ob ich noch lange genug leben würde, um mir hier ein paar gute Tage zu
machen?


Gegen
viertel vor neun tauchte Erica wieder auf. Sie trug ein schwarzes,
durchsichtiges Oberteil und lange schwarze Hosen aus glänzendem Satin. Der
Gesamteindruck war niederschmetternd ordinär.


»Ich
hab’ schnell einmal bei Alison hereingesehen«, sagte sie. »Das Zimmer ist
dunkel, aber sie scheint noch zu schlafen.«


»Dann
weck sie um Himmels willen nicht. Ohne sie haben wir an diesem Abend eine
Komplikation weniger, und das können wir wahrhaftig gebrauchen.«


Sie
ging wieder hinüber zur Bar und mixte sich eins. In dieser Clique, dachte ich,
ist wirklich alles drin. Alkohol, Sex, Betrug... Und hier und da ein hübscher,
kleiner Mord.


»Sie
müssen gleich kommen«, meinte Erica nervös. »Kann ich dir irgendwie helfen,
Danny?«


»Du
brauchst bloß stillzusitzen und schön auszusehen, was dir ja nicht schwerfallen
dürfte, dann geht schon alles in Ordnung«, sagte ich.


»Aber
ich möchte dir wirklich helfen«, sagte sie und zog wahrhaftig einen
Schmollmund, obgleich sie gar nicht der Typ dafür war.


»Gib
deinen Gästen was zu trinken und verteil sie auf die einzelnen
Sitzgelegenheiten. Den Rest erledige ich selber.«


»Kann
ich wirklich nicht mehr tun? Ich komme mir so nutzlos vor.«


Ich
zuckte die Schultern. »Wenn jemand vielleicht eine schnelle Nummer möchte...«,
schlug ich boshaft vor. Das verschlug ihr zum Glück doch die Sprache. Zehn
Minuten später klingelte es. Erica setzte ihren dritten Drink ab und ging zur
Tür. Marcus Lorimer war der erste Gast. Er lächelte schüchtern.


»Diese
Sache von gestern abend nehme ich dir nicht weiter
übel, Danny«, sagte er rasch. »Wirklich nicht. Das wollte ich dir bloß sagen.«


»Schon
in Ordnung. Erica gibt Ihnen was zu trinken.«


Beth
Shaw kam mit Luke Pollard, was mich ein bißchen wunderte. Dann erschienen Sandy
Curzon und Dane Tizack, und seine dröhnende Stimme
beherrschte sofort das ganze Zimmer. Es entwickelte sich das übliche
Party-Blabla, aber die ganze Meute behielt mich wachsam im Auge. Ohne meinen
Hauptdarsteller wollte ich nicht anfangen. Gegen halb zehn klingelte es. Als er
das Zimmer betrat, wurde es totenstill.


»Sie
kommen spät, Tyler«, sagte ich scharf. »Die Sitzung war für neun angesetzt.«


»Nun
hören Sie mal zu, Boyd. Ich werde nicht — «


»Sie
halten den Rand und setzen sich.«


»Mach,
was er sagt, Tyler«, riet Dane Tizack und drängelte ihn ziemlich grob in einen
Sessel.


»Der
gute Junge möchte eine Erklärung abgeben«, fuhr Dane fort, »und die möchte ich
hören. Also setzt euch endlich, damit unser lieber Danny seine weisen Worte
loswerden kann.«


Er
wartete, bis alle einen Platz gefunden hatten, belegte den bequemsten Sessel
mit Beschlag und streckte behäbig die Beine aus.


»Wir
sind schon sehr gespannt, mein Junge. Schieß los.«


»Was
ich bis jetzt von der Clique gesehen habe, gefällt mir nicht schlecht«, sagte
ich. »Es gefällt mir sogar so gut, daß ich mir überlege, ob ich sie übernehmen
soll.«


»Das
hörst du dir so einfach an, Tyler?« fuhr Luke Pollard auf.


»Laßt
ihn ausreden«, mahnte Dane. »Unseren Kommentar werden wir immer noch los.«


»Wo
ist Alison?« fragte Waring.


»Sie
hat einen schlechten Tag gehabt und hat sich hingelegt«, antwortete Erica.


»Laßt
uns doch jetzt mit eurer Alison in Ruhe«, brüllt Dane plötzlich los. »Ich will
hören, was der liebe Danny uns zu sagen hat.«


»Zunächst
möchte ich ein paar Irrtümer klarstellen«, tönte ich weiter. »Ich bin kein
Ölmann. Das habt ihr inzwischen wahrscheinlich schon erraten. Ich bin
Privatdetektiv. Erica hat mich engagiert und mir die Rolle des Ölmagnaten
verpaßt, den sie angeblich in Europa kennengelernt hat und heiraten will. Sie
hat sich schon gedacht, daß ihr versuchen würdet, das zu verhindern. Trotzdem
hat sie gehofft, ich würde mit heiler Haut aus dem Abenteuer herauskommen und
ihr helfen, sich aus diesen Bindungen zu befreien. Sie hat nämlich keine Lust mehr,
sich langsam, aber sicher ihre gesamte Erbschaft abknöpfen zu lassen.«


»Danny!«
Erica starrte mich fassungslos an. Sie war aschfahl geworden.


»Du
Aas!« Das war Sandy Curzon. »Erica Radcliffe, du betrügerisches kleines Aas!
Wir sollten — «


»Ruhe!«
Dane hob die Pranke. »Mit Erica befassen wir uns später. Danny ist vermutlich
noch nicht fertig.«


»Die
Clique ist eine großartige Idee, aber sie wird zur Zeit falsch geführt«, fuhr
ich fort. »Im Augenblick kommt ihr mir vor wie Kannibalen, die sich gegenseitig
zum Lunch verspeisen. Ihr braucht unbedingt frisches Blut. Und ihr müßt Ballast
abwerfen.«


»Rechnest
du Ballast nach Gewicht?« erkundigte sich Dane jovial. »Dann müßte ich diese
Feststellung auf mich beziehen.«


»Du
bist das Gehirn der ganzen Bande, Dane. Ohne dich würde die Clique kaum mehr
als zwei Tage überleben können.«


»Jetzt
hab’ ich aber genug von diesem Quatsch«, fauchte Waring drohend.


»Sie
fragten nach Alison, Tyler. Nach Errol haben Sie nicht gefragt. Interessiert er
Sie nicht?«


»Errol?«
mischte sich Luke Pollard ein. »Ist das nicht der Homo, der in dem Bordell als
Rausschmeißer arbeitet? Was, zum Teufel, wollen Sie denn mit dem?«


»Ich
habe Errol schon vermißt«, mischte sich Sandy ein. »Seit dem frühen Nachmittag
habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


»Tyler
hat ihn hergeschickt mit dem Auftrag, mich kaltzumachen. Er hatte nicht genug
Mumm, selber zu kommen.«


»Haben
Sie den Verstand verloren?«


»Alison
hat Errol umgebracht. Wenn Sie wollen, lasse ich sie holen. Sie wird es
bestätigen.«


»Was
ist mit Errol?« fragte Dane.


»Er
ist tot.«


»Und
die Leiche?«


»Schon
weggeschafft.«


Er
lachte leise in sich hinein. »Damit dürfte das Thema Errol erledigt sein. Du
sprachst von Ballast in der Clique, mein Junge.«


»Ich
sagte, daß Sie das Gehirn der ganzen Bande sind, und daß man Sie deshalb
dringend braucht. Wir brauchen auch Erica und Alison, denn das sind unsere
Milchkühe. Zumindest brauchen wir sie, bis wir ihre Erbschaft endgültig
vereinnahmt haben. Und Beth brauchen wir aus dem gleichen Grunde — auch als
Milchkuh. Errol hat fachmännisch ihren Mann um die Ecke gebracht, um sie zur
reichen Witwe zu machen, und ihr Geld kommt uns durchaus gelegen. Und wenn wir
uns zwischendurch mal ein bißchen amüsieren wollen, sind die drei ja auch ganz
brauchbar.«


»Und
ich?« fragte Sandy spitz. »Bin ich auch eine Milchkuh?«


»Du
bist eine Arbeitskuh, Sandy«, erklärte ich freundlich. »Du kümmerst dich um den
Puff, der fette Gewinne abwirft, und amüsieren kann man sich mit dir notfalls
auch. Mein Typ bist du nicht, denn du gehst langsam ziemlich auseinander, und
ganz neu bist du auch nicht mehr, aber wer nicht so heikel ist, kann’s gut und
gern noch eine Weile mit dir treiben.«


»Du
Schwein!« Sie sprang auf, aber Beth zog sie wieder auf die Couch zurück.


»Wir
brauchen also die Frauen, und wir brauchen mich«, sagte Dane. »Wo ist der
Ballast, mein lieber Junge?«


»Auf
Marcus, unseren Anwalt, können wir kaum verzichten. Er kennt alle Maschen und
Schlupflöcher der Justiz. Er verwaltet das Vermögen von Beth und den
Radcliffe-Schwestern. Er verwaltet auch die Gruppenprojekte, wie das
Liebessilo, das Dane von Waring gekauft hat. Marcus ist also meiner Meinung
nach kein Ballast.«


»Herzlichen
Dank, Danny«, hauchte Lorimer. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«


»Aber
nun frage ich euch: Wozu brauchen wir einen Hochstapler aus dem Mittelwesten?«


»Wenn
Sie so weiterreden, Boyd«, warnte Pollard, »mach ich Kleinholz aus Ihnen.«


»Er
ist unser Aushängeschild, mein Junge«, erklärte Dane. »Jegliche Zweifel an
unserer Wohlanständigkeit schwinden, wenn Luke Pollard sein ehrliches Gesicht
auf der Bildfläche zeigt. Der Bursche wirkt so unheimlich biedermännisch.«


»Wann
habt ihr ihn denn schon mal als Aushängeschild benutzt?« erkundigte ich mich.


»Bisher
ist er nur unsere stille Reserve«, klärte Dane mich auf. »Man kann nie wissen,
wann man darauf zurückgreifen muß.«


»Eine
teure Reserve«, mäkelte ich. »So einen Typ würde ich als echten Ballast
bezeichnen.«


»Jetzt
reicht’s mir aber«, brüllte Pollard. »Ich laß mich doch hier nicht von einem
hergelaufenen Schnösel beleidigen.«


»Laß
ihn ausreden«, mahnte Dane.


»Ich
komme zu Tyler Waring«, fuhr ich fort. »Der liebe Tyler hat ein Maklerbüro. Na
und? Das könnte jeder von uns so nebenbei mitbetreiben. Der Mann ist völlig
überflüssig. Ihr zeigt ihn als euren Anführer vor, stimmt’s? Aber — worin
äußert sich eigentlich seine Führungsrolle?«


»Danny
hat recht«, meldete sich Beth Shaw zu Wort. »Was hat Tyler eigentlich bisher
für uns getan?«


Waring
war puterrot angelaufen. Er sprang auf.


»Was
ich für die Clique getan habe, fragst du?« Er konnte kaum sprechen vor Wut.
»Ich will dir nur ein Beispiel geben, du blöde Tucke. Ich habe dir deinen Mann
vom Hals geschafft.«


»Nein«,
widersprach ich. »Das hat Ihr Killer Errol besorgt. Heute haben Sie ihn zu mir
geschickt, aber das ist ihm nicht bekommen. Jetzt haben Sie keinen Errol mehr,
der sich für Sie die Finger schmutzig macht. Und Sie selbst haben nicht genug
Mumm für die Dreckarbeit. Hab’ ich recht, Tyler?«


»Warum
sagst du nichts, Tyler?« spottete Sandy. »Sag ihm doch, was für ein Held du
ohne deinen kleinen Homo bist.«


»Hör
auf, du dreckige Nutte«, schrie er. »Denkt denn keiner mehr an den Mistkerl,
dem wir alle wieder auf die Beine geholfen haben, und der uns dann mit seinen
hundert Riesen im Stich lassen wollte? Wer hat den für euch erledigt?«


»Also
du bestimmt nicht«, konterte Sandy.


»Und
ob ich es war«, brüllte er sie an. »Dane hat mir klargemacht, daß der Anführer
was unternehmen muß, und da hab’ ich es eben getan.«


»An
jenem Abend waren wir alle stockbesoffen«, sagte Sandy verächtlich. »Wenn du
ihn wirklich umgebracht hast, dann hast du es wahrscheinlich überhaupt nicht
gemerkt.«


»Ich
habe dafür gesorgt, daß ihr euch alle habt vollaufen lassen«, erklärte Tyler.
»Aber ich hab’ nur den Betrunkenen gespielt. Und als alle hinüber waren, bin
ich mit Moulton an den Zaun heruntergegangen und hab’ ihn über Bord gekippt.
Erst dann hab’ ich mich auch betrunken.«


»Wenn
in Zukunft jemand über Bord zu kippen ist«, erklärte ich lässig, »mach ich das
gerne. Ohne daß ich es hinterher nötig habe, mich zu betrinken.«


Beth
Shaw kicherte hysterisch, und auch Sandy fing an zu lachen. Waring starrte die beiden
mit wutverzerrtem Gesicht an, dann kam er auf mich zu. Ich holte meine Kanone
aus dem Schulterhalfter und nahm ihn ins Visier.


»Ich
habe mir heute nachmittag Errol vom Hals geschafft.
Glauben Sie wirklich, daß es für mich ein Problem wäre, Sie zu erledigen?«


Das
bremste ihn zunächst mal. Er blieb schweratmend stehen und wünschte
offensichtlich, mich würde auf der Stelle der Schlag treffen. Aber daraus wurde
nichts.


Lorimer
unterbrach das lastende Schweigen. »Was machen wir denn jetzt? Stimmen wir darüber
ab, wer der Boss wird?«


»Für
wen würdest du denn stimmen, Marcus?«


»Danny
hat mich überzeugt«, erklärte Lorimer. »Der Ballast muß weg. Sollten wir wieder
einen Killer brauchen, haben wir ja jetzt Danny. Errol ist tot. Und auch das
Maklergeschäft wäre kein Problem. So was mache ich mit links. Außerdem brauchen
wir wirklich frisches Blut in der Gruppe. Es wird ein bißchen langweilig, immer
dieselben Leute in denselben Stellungen zu sehen. Höchste Zeit, daß wir da für
Abwechslung sorgen.«


»Was
willst du mit Erica machen, Danny?« fragte Dane.


»Sie
ist eine Milchkuh, und wir brauchen sie«, antwortete ich. »Aber eine Lektion
könnte ihr nichts schaden. Vielleicht sollten wir sie mal vierzehn Tage in den
Puff schicken, unter Sandys sachkundiger Anleitung. Die würde ihr schon die
geeigneten Freier raussuchen.«


»Da
kannst du Gift drauf nehmen, Dannyboy«, stimmte Sandy begeistert zu. »Ich hab’
ein paar Typen, die warten bloß auf eine Biene wie die Erica. Nach vierzehn
Tagen ist die für immer geheilt.«


»Nicht
schlecht, Danny«, meinte Dane wohlwollend. »Eine originelle Lösung. Meine
Stimme hast du.«


»Und
meine auch«, stimmte Sandy ein.


»Auf
mich kannst du auch zählen«, setzte Beth rasch hinzu.


»Die
Milchkühe haben keine Stimme. Ihr habt nur auf Abruf Geld und Sex zu liefern.«


Die
beiden starrten mich schockiert und empört an und zermarterten sich noch das
Hirn nach einer geeigneten Antwort, als das letzte Mitglied der Clique das
Zimmer betrat. Die anderen hingen an meinen Lippen, deshalb war ich der
einzige, der das merkte.


Sie
trug ein dünnes Baby-Doll-Hemdchen aus schwarzer Seide, das ihr bis knapp auf
die Hüften reichte, und war barfuß, so daß man ihre Schritte nicht hörte. Das
kurze, blonde Haar klebte ihr am Kopf, die weiße Schmiere lag noch auf ihrer
geschwollenen Unterlippe. Das eine Auge war halb geschlossen und schillerte in
allen Regenbogenfarben. In der Hand hatte sie einen Revolver.


»Das
war nicht sehr taktvoll, mein Junge«, erklärte Dane. Seine Stimme klang
plötzlich gar nicht mehr so herzlich. »Ich weiß nun doch nicht, ob ich dir
meine Stimme geben soll.«


»Also
meine bekommt er ganz bestimmt nicht mehr«, fauchte Sandy.


»Meine
auch nicht«, flüsterte Beth.


»Wenn
die ganze Geschichte nicht so traurig wäre«, erklärte ich kalt, »könnte ich
mich über euch alle totlachen. Diese Clique hat von Anfang an nur einen
Anführer gehabt, und das war Dane. Für wen ihr stimmt, das ist piepegal, denn
er wird der Anführer bleiben. Merkt ihr nicht, was er getan hat? Er hat sich
mit großem Scharfblick eine Gruppe von leicht beeinflußbaren
Leuten zusammengesucht, die er nach Herzenslust ausnehmen konnte. Es ist doch
klar, daß ihm nichts daran liegen kann, die Clique auszubauen oder ihr frisches
Blut zuzuführen. Der jetzige Zustand ist ihm gerade recht. Ihr habt alle
tüchtig gezahlt, nicht? Hat einer von euch bisher auch nur einen Cent von
seinen Investitionen wiedergesehen?«


»Schluß«,
fuhr Dane scharf dazwischen. »Tyler ist nach wie vor der Anführer der Gruppe,
und jetzt geht es nur darum, ein kleines Problem zu lösen: Wie beseitigen wir
Boyd?«


»Sie
sind der Anführer, Tyler?« wunderte ich mich. »Wer hat Ihnen denn gesagt, daß
Sie Moulton über die Klippen werfen sollten? Und was ist aus den hunderttausend
Dollar geworden, die er an jenem Abend bei sich hatte? Und von wem haben Sie
erfahren, daß der Mann von Beth Shaw beseitigt werden sollte?«


»Der
Typ redet blühenden Unsinn«, sagte Pollard. »Sag’s ihm doch, Tyler.«


»Und
Sie, Sandy?« fuhr ich unerschütterlich fort, »Sie leiten für ihn das Bordell
und haben eine Zusage, am Gewinn beteiligt zu werden. Wieviel
ist dabei für Sie bis jetzt herausgesprungen?«


»Ich
habe meinen Mann gehaßt«, erklärte Beth. »Aber ich habe ihm nie den Tod
gewünscht. Dane hat die Tatsachen so lange verdreht, bis es aussah, als sei
alles meine Schuld, und als müßte ich ihm noch dankbar sein, daß er mich nicht
der Polizei ausgeliefert hat. Seitdem nützt er mich schamlos aus. Danny hat
schon recht, wir sind wirklich nur Milchkühe.«


Ich
ließ nicht locker. »Bei Erica und Alison hat er sich etwas ganz Originelles einfallen
lassen. Sie sollten die Rollen tauschen. Alison sollte vorgeben, sie sei Erica,
bis sie alt genug war, ihre Erbschaft anzutreten — von der sie nichts mehr
sehen wird, weil Dane das Geld inzwischen verbraten hat — , und Erica wurde
eingeredet, sie sei Alison. Die dringend erforderliche ärztliche Behandlung
wurde ihr vorenthalten.«


»Behandlung?«
echote eine Stimme aus dem Hintergrund.


Die
anderen drehten sich um und starrten Alison an. Der Revolverlauf zeigte jetzt
auf mich. »Was für eine Behandlung, Danny?«


Auch
ich hatte eine Kanone, aber das war mir nur ein geringer Trost, als die Kleine
jetzt auf mich zukam.


»Woher
hast du das Schießeisen, Alison?« fragte ich. Meine Kehle war plötzlich
staubtrocken.


»Aus
deinem Zimmer. Sie lag unter der Matratze. Nach heute
nachmittag wußte ich, daß du zwei Kanonen haben mußtest. Beide, hab’ ich
mir gedacht, wird er bestimmt nicht bei sich haben. Da habe ich einfach in
deinem Zimmer nachgesehen.«


»Den
Revolver brauchst du jetzt doch nicht«, versuchte ich sie zu überreden.


»Was
meinst du mit Behandlung?« fragte sie eigensinnig.


»Ich
kann dir sagen, was er meint, Alison«, schaltete sich Dane rasch dazwischen.
»Er meint die Behandlung, die darauf hinausläuft, daß man dich für den Rest
deines Lebens einsperrt. Eine Behandlung, bei der man dich stundenlang in eine
Badewanne mit kaltem Wasser steckt und dir Elektroschocks verpaßt. Eine
Behandlung, bei der es Schmerzen und Angst gibt und keinen Spaß und keinen Sex.
Nicht einmal umbringen darfst du dich dort, um dem Schrecklichen zu entgehen.«


»So
etwas könnte ich nicht ertragen, Danny«, erklärte sie ernsthaft, fast
feierlich. »Das halte ich nicht aus. Lieber sterbe ich.«


»Hör
nicht auf Dane, Liebling«, sagte Erica behutsam. »Er will dich nur
durcheinanderbringen. So eine Behandlung hat Danny nicht gemeint. Er weiß
einfach, daß du krank gewesen bist und daß du Pflege brauchst.«


»Sie
ist natürlich auf Dannys Seite«, erklärte Dane. »Das ist doch klar. Die beiden
haben was miteinander, sie wollen ja sogar heiraten.«


»Das
geht nicht«, widersprach Alison. »Sie ist zu dick. Ich bin zwar die ältere
Schwester, aber ich sehe viel besser aus als sie. Erica wird Danny heiraten.
Das hat sie mir selber gesagt. Und Erica bin ich.«


Das
verschlug sogar Dane einen Augenblick die Sprache. Alison war inzwischen ganz
ruhig weitergegangen und stand jetzt knapp einen halben Meter von mir entfernt.


»Ich
weiß, du denkst, daß ich Alison bin«, erklärte sie. »Aber in Wirklichkeit bin
ich Erica. Und du heiratest doch Erica, nicht wahr?«


»Er
heiratet niemanden«, widersprach Dane heftig. »Er will nur die Clique
auffliegen lassen, das ganze Geld an sich bringen und sich dann nach New York
absetzen. Er ist ein gerissener Lügner. Es gibt nur eine Lösung, Alison. Er muß
sterben.« Seine Stimme hatte sich gesenkt und einen beschwörenden Ton
angenommen.


»Töte
ihn«, sagte er leise. »Für uns alle. Dann brauchst du nie mehr Angst zu haben,
daß sie dich einsperren, daß sie dich mit kaltem Wasser und Elektroschocks
quälen. Du gehörst zu uns, Alison. Wir werden für dich sorgen und dich
beschützen und dich lieben, so wie wir es immer getan haben. Töte diesen Mann.
Du brauchst nur abzudrücken, und dann ist alles vorbei.«


Mit
ihrem einen offenen Auge fixierte sie mich eine entsetzliche Ewigkeit lang.


»Stimmt
das, Danny?« fragte sie schließlich. »Willst du wirklich nur die Clique
auffliegen lassen, unser Geld an dich bringen und dich nach New York absetzen?«


Ein
Drittel davon stimmte ja wirklich, aber irgendwo muß man eben großzügig sein.


»Nein,
Alison. Das stimmt nicht.«


»Hab’
ich mir gedacht.«


Sie
wirbelte herum und stand jetzt Tizack gegenüber.


»Geahnt
habe ich es wohl von Anfang an, Dane, daß du ein Lügner bist. Aber die anderen
haben dir immer geholfen, auch meine Schwester, und oft war ich ja auch
ziemlich durcheinander. In Wirklichkeit war dir immer nur unser Geld wichtig
und die Macht, die du über uns hattest.«


»Alison!«
Der Schweiß rann ihm in Strömen über das feiste Gesicht.


»Erica!«
verbesserte sie scharf.


»Schon
gut.« Er hob besänftigend die Hand. »Ich meinte ja Erica. Nun hör mir mal ganz
ruhig zu. Alles, was ich getan habe, geschah nur zu deinem Besten und — «


Sie
drückte ab, ließ den Abzug nicht los, bis der Revolver leer war, bis das Blut
Dane Tizack in Strömen über Gesicht und Brust lief und groteske Muster des
Grauens auf ihr Baby-Doll-Hemdchen zeichnete. Dann ließ sie die Waffe fallen,
wandte sich um und lief aus dem Zimmer.


Niemand
rührte sich. Alle waren noch wie betäubt von dieser plötzlichen Eruption der
Gewalt, von diesem blutigen Tod. Ich rappelte mich als erster auf und rannte
ihr nach, ohne einen konkreten Plan, nur mit dem unbestimmten Gedanken, sie
aufzuhalten. Als ich an der Haustür war, hörte ich einen Motor aufheulen. Dann
rollte ihr Wagen aus der Doppelgarage. Ich rannte auf sie zu, rief ihren Namen.
Das Auto machte einen Satz, eine heftige Kehrtwendung und verschwand hinter dem
Haus. Ich lief ohne viel Hoffnung hinterher. Der Wagen raste am Swimming-pool
vorbei, rollte den Abhang hinunter. Jetzt blieb ich stehen. Ich kam zu spät. Im
gleißenden Scheinwerferlicht tauchte der weißgestrichene Zaun auf, splitterte —
und das Fahrzeug verschwand im Nichts. Erst nach einer atemlosen kleinen
Ewigkeit hörte ich den Aufschlag in der Tiefe.


Durch
die offenstehenden Glastüren betrat ich wieder das Gartenzimmer. Sie hatten
alle gesehen, was passiert war, und auf den Gesichtern lag noch der Schock.
Tyler Waring erholte sich als erster wieder.


»Ich
sehe zu, daß ich hier rauskomme«, erklärte er rauh.


Gerade
noch rechtzeitig fiel mir ein, daß ich noch immer die Kanone in der Hand hatte.
Ich hob sie ein bißchen höher.


»Keiner
verläßt den Raum, bis Captain Schell mit euch fertig ist.«


 


Das
Haus war kleiner und der Pazifik-Blick nicht ganz so toll, aber ich fühlte mich
hier entschieden wohler als in der Radcliffe-Villa. Auch der Swimming-pool war
kleiner, aber man kann sich ja schließlich nicht ständig trimmen. Ich blieb
also genüßlich liegen, wo ich lag, und wartete auf meine Belohnung. Die kam
wenige Sekunden später: Ein schöner großer Tom Collins, in dem die Eiswürfel
verheißungsvoll klimperten. Ich setzte mich auf und nahm der reizvollen
Brünetten in knappem weißen Bikini das Glas aus der Hand.


»Danke«,
sagte ich.


»Keine
Ursache«, erwiderte Beth Shaw.


»Du
trinkst nichts?«


»Komisch
— jetzt, wo alles vorbei ist, brauche ich das plötzlich nicht mehr.«


»Eins
muß man Captain Schell lassen: Dem entgeht wirklich nicht die kleinste
Kleinigkeit«, sagte ich.


»Er
kann dich doch unmöglich drei Tage lang ununterbrochen verhört haben.«


»Er
war sehr großzügig. Ich konnte mir ein Zimmer in einem miesen Hotel gegenüber
der Polizeistation nehmen und durfte mich manchmal in den frühen Morgenstunden
tatsächlich dort eine Weile aufs Ohr legen. Aber dann, ein paar Stunden später,
hat er mich regelmäßig immer wieder geholt.«


»Eigentlich
müßte er dir noch dankbar sein«, empörte sich Beth.


»Dankbarkeit
kommt in einem Polizistenwörterbuch nicht vor«, erläuterte ich. »Wenn jemand
freiwillig mit Informationen über einen Mordfall herausrückt, wird er damit
automatisch zum Hauptverdächtigen.«


»Mich
hat er nur eine Stunde vorgehabt, und das hat mir vollauf genügt. Was ist aus
den anderen geworden?«


»Waring
hat eine Mordanklage wegen Moultons Tod zu erwarten.
Den Mord hat er ja vor der ganzen Clique gestanden. Sandy Curzon wird wegen
ihrer horizontalen Tätigkeit unter die Lupe genommen. Über Luke Pollard trudeln
stündlich weitere Informationen aus dem Mittelwesten ein. Und Schell hat sich
auch die Anwaltstätigkeit von Marcus Lorimer etwas näher angesehen. Der Gute
wird wohl die nächsten fünf Jahre in Staatspension verbringen.«


»Und
Erica — ich meine Alison?«


»Sie
hat Probleme wegen des Vermögens. Ich habe das Gefühl, daß Schell ihr das Leben
nicht noch schwerer machen wollte, denn sie hat ja schon einiges hinter sich.«


»Mich
hat Captain Schell laufenlassen«, sagte Beth. »Ein wundervolles Gefühl! Und das
habe ich dir zu verdanken, Danny. Was hast du denn für Pläne?«


»Eigentlich
wollte ich ein paar Tage hier Ferien machen, bis mir das Geld ausgeht. Erica — ich
meine Alison! — kann ich ja unter diesen Umständen schlecht zur Kasse bitten.
Aber wenn ich schon einmal hier bin, möchte ich doch die Sonne ein bißchen
ausnutzen.«


»Wo
wirst du wohnen?« fragte sie distanziert.


»Hier«,
antwortete ich.


»Ach!«
Das klang schon herzlicher.


Ich
nippte an meinem Tom Collins und setzte dann das Glas ab. »Wenn es dich nicht
stört...«


Die
grünen Augen funkelten. »Komisch, sobald ich dich sah, mußte ich an einen Traum
denken, den ich mal gehabt habe.«


»Solange
es kein Alptraum war...«, sagte ich vorsichtig.


»Träume
sind Schäume, sagt man ja. Aber wenn du willst, kann dieser Traum Wahrheit
werden.«


»Was
muß ich tun?«


»Leg
dich hin.«


Streite
nie mit einer Frau, pflegte mein alter Valter zu sagen, da ziehst du doch immer
den kürzeren.


Ich
legte mich hin. Sie beugte sich über mich. Der Bikini flog ins Gras. Beth Shaw,
stellte ich erfreut fest, hatte recht handgreifliche Vorzüge.


»Es
war ein Traum, der immer wiederkam«, flüsterte sie. »Ein starker,
gutaussehender Mann war mir auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert. Ich
liebte ihn lange und wild und leidenschaftlich, und er liebte mich.«


»Mir
scheint, daß es ein durchaus erfüllbarer Traum ist. Es wundert mich nur, daß du
ihn noch nicht verwirklicht hast.«


»Ich
mußte auf den Richtigen warten«, erklärte sie ernsthaft. »Mein Traummann hatte
nämlich ein ganz besonderes, unverwechselbares Kennzeichen. Wie du.«


»Nämlich?«


Sie
ging mit ihren Fingern aufreizend sanft auf meiner nackten Haut spazieren.
»Weißt du, eigentlich müßte ich mich ja schämen. Damals, als ich diesen Traum
hatte, kann ich nicht älter als zehn gewesen sein. Denn inzwischen ist so was
ja völlig aus der Mode gekommen.«


»Was
denn?«


»Der
Bürstenhaarschnitt«, sagte sie.
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